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    Flammen auf Mastspitzen


      FLAMMEN AUF MASTSPITZEN
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      Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Es schlug so hart, dass Simon schon befürchtete, es könnte in seinem Inneren zerplatzen. Unbändige Wut wühlte ihn auf. Eine Wut – nein, ein Hass – beinahe greifbar.

      Ein Hass auf sich und auf den Magier. Doch vor allem quälte Simon diese Ohnmacht.

      Hier kniete er am Strand, hilflos und zurückgelassen.

      Und nur er kannte die Wahrheit. Die fürchterliche Wahrheit um Leben und Tod und um eine Falle, in die seine Freunde und sein Vater in diesem Augenblick geradewegs hineinsegelten.

      Er war außerstande, sich jemandem mitzuteilen. Er war unfähig, sie alle zu warnen.

      Er war hier. Verzweifelt. Erschöpft. Und vor allem: völlig machtlos.

      Noch immer flossen ihm Tränen heiß über das Gesicht.

      Und noch immer … noch immer spürte er diese sanfte Berührung auf seiner Schulter.

      Er wandte den Kopf und blickte seiner Mutter ins Gesicht. Auch ihr rannen Tränen über die Wangen. Auch ihr war die Ohnmacht anzusehen. Die Hilflosigkeit. Die Verwirrung einer Frau, die sich nicht mehr auskannte in ihrer eigenen Welt. Deren Mann und deren Sohn in ein Geheimnis verwoben waren, von dem sie bisher nichts gewusst hatte. Die einer Gefahr ausgesetzt waren, von der Jessica nichts hatte ahnen können.

      »Möchtest du reden?«

      Die Liebe, die aus ihrer Stimme in diesen drei Worten herausklang, ließ Simon innerlich ruhiger werden, und er nickte.

      Sie beugte sich vor, nahm ihn fest in den Arm, und es waren abermals drei Worte, die endgültig den Hass aus seinem Herzen verdrängten. Wenn auch nur für diesen einen Moment: »Das ist gut«, flüsterte sie, während sie ihm auf die Beine half und ihn den steilen Weg hinaufbegleitete, vom Strand, an dem Bootshaus vorbei zu ihrem Haus. Sie ging dicht an seiner Seite.

      Simons Blick fiel auf die Rotkopf-Klippe, deren Spitze weit über den Strand hinausragte und in deren Innerem sich eine Höhle befand, von der Simon bisher nichts gewusst hatte – die vielleicht niemand in der Stadt kannte – und in der doch alles seinen Ursprung genommen hatte, was jetzt sein Leben bedrohte.

      Schnell wandte er den Blick wieder ab. Wortlos ließ er sich von seiner Mutter weiter zum Haus führen, zur Tür hinein und in die Küche, wo er am Tisch Platz nahm. Sie stellte ihm ein Glas Saft auf den Tisch und setzte sich ihm gegenüber. Sie schwieg immer noch, doch ihre Blicke sprachen Bände. Sie wollte Antworten. Jetzt. Hier. Doch sie drängte ihn nicht, und Simon war ihr dankbar dafür.

      Er nahm das Glas in die Hand, und obwohl er keinen Durst verspürte, setzte er es an. Nur um Zeit zu gewinnen.

      Wie sollte er anfangen? Das, was er ihr zu berichten hatte, war so unglaublich und so verworren.

      Er trank einen Schluck, stellte das Glas ab und sagte: »Es waren Flammen. Flammen auf Mastspitzen, mit denen alles begann.« Sein Blick schweifte aus dem Fenster zu der riesigen Kastanie im Garten hinter dem Haus. Doch er sah keine Äste oder Zweige und auch nicht den kleinen Vogel, der so vorwitzig auf einer Astspitze saß und zu ihnen hereinschaute. Er blickte auf das Schiff, das ihm inzwischen so viel bedeutete: der Seelensammler. Er sah die beiden Masten mit ihren Fackeln obenauf. Und auch die Bugfigur, den riesigen Krähenkopf. Alles erschien so realistisch vor seinem inneren Auge, als stünde er jetzt gerade davor. Wie einst, als er das Schiff in seinen Träumen gesehen hatte. Damals, als dies alles hier seinen Anfang genommen hatte.

      Er sah sich selbst, wie er in der ersten Nacht in seinem Boot zu dem Schiff gerudert war. Er sah sich die Strickleiter hinaufklettern und das Deck betreten.

      Und während diese Bilder in seiner Erinnerung entstanden, begann er zu reden. Die Worte flossen nur so aus ihm heraus. Er schilderte seiner Mutter alles so genau, wie es ihm nur möglich war, und das Gefühl, jetzt tatsächlich an Deck des Schiffes zu sein, verstärkte sich.

      Mit Wehmut sah er die Zeitenkrieger, seine Freunde, wie sie ihm überrascht entgegengeblickt hatten, in jener ersten Nacht. Und noch einmal verspürte er den Schlag gegen das Schiff. Es war ihm, als neige sich der Seelensammler in diesem Moment weit zur Seite, gerade so, wie er es immer tat, kurz bevor sein Erbauer erschien.

      Der Magier – der Schattengreifer.

      Dies war der einzige Moment, in dem Simons Mutter kurz aufschreckte. Der Name des Magiers ließ sie erschauern. Doch sie fragte nicht nach. Sie ließ Simon weitersprechen, versuchte zu verstehen, was er ihr sagte. Versuchte dagegen anzukämpfen, dass dies alles völlig unglaublich klang. Sie kannte ihren Sohn. Er hatte sie noch nie belogen. Und das, was sie an diesem Tag bereits erlebt hatte, ließ sie erahnen, dass sie noch viel unglaublichere Dinge zu hören bekommen würde.

      »Er greift sich deinen Schatten – dann, wenn die Not am größten ist«, berichtete Simon. »Er greift sich deinen Schatten und zerrt dich hinaus aus deiner Welt. Hinaus aus deiner Zeit. Auf dieses Schiff – den Seelensammler. Und niemand kann dich retten. Niemand weiß von dir. Niemand weiß von diesem Seelensammler.«

      Es war Simon geradezu, als spräche Basrar aus ihm heraus. Diese Worte hatte Basrar benutzt, in der ersten Nacht. Der Junge aus Karthago. Der, den der Schattengreifer als Ersten zu sich genommen hatte, wie Simon damals noch geglaubt hatte.

      »Er entführt die Jugendlichen und nimmt sie mit auf sein Schiff. Sie sind seine unfreiwilligen Gehilfen bei der Durchführung seines großen Plans. Er braucht ihre Fähigkeiten und ihr Wissen.«

      Und Simon berichtete weiter. Alles, was geschehen war. Irgendwann wandte er den Blick vom Fenster ab und schaute auf seine Hände, die er offen auf den Tisch gelegt hatte. Seine Finger spielten mit der Haarlocke und der Raubtierkralle.

      Jessica lauschte. Jedes einzelne Wort nahm sie in sich auf, mochte es noch so unglaublich klingen.

      Schließlich erklärte Simon seiner Mutter den großen Plan des Schattengreifers: sein Vorhaben, die Welt zu versklaven, die Menschen seinem Willen zu unterwerfen, damit endlich alle Streitigkeiten und alle Kriege ein Ende hätten. Die Welt in seiner Hand, in seiner Obhut.

      Und dann fiel Simon erschöpft in sich zusammen. Er hatte sicherlich zwei Stunden ohne Unterbrechung geredet. Nun fühlte er sich leer und matt und blickte mit müden Augen auf sein Saftglas, das er seit dem ersten Schluck nicht mehr angerührt hatte.

      Jessica saß ihm mit offenem Mund gegenüber. Ihre Wangen glühten. Auch sie fühlte sich erschöpft. Und es war ihr anzusehen, dass sie noch immer versuchte, all das Unglaubliche zu verstehen.

      Simon spürte, dass ihr die gesamte Tragweite seines Berichtes noch nicht bewusst geworden war. Er richtete sich in seinem Stuhl auf, und obwohl alles in ihm sich dagegen wehrte, sagte er knapp: »Es ist eine Falle.«

      Und diese Worte ließen Jessica erneut aufhorchen. »Wie meinst du das?«

      »Papa hat das Risiko auf sich genommen, um mich zu retten. Doch das war ein schlimmer Fehler. Er hat mich nicht gerettet, er hat uns beide in Gefahr gebracht!«

      Jessica verlor das letzte bisschen Ruhe. »Was bedeutet das?«, fuhr sie Simon an. »Nun sag schon!«

      »Der Schattengreifer hat Papa gefragt, wie weit er gehen würde, um mich zu retten. Das kann nur eines bedeuten: Er führt ihn wieder zu dem Moment zurück, an dem Papa von dem Schiff geflohen ist. Und Papa glaubt sicher, dass er mich rettet, wenn er dieses Mal auf dem Schiff bleibt. Wenn er den rettenden Sprung dieses Mal nicht wagt. Doch dann …«

      »… ändert sich die gesamte Vergangenheit«, schloss Jessica bestürzt. Simon war überrascht, wie schnell sie diese besondere Situation erfasst hatte.

      »Ich hätte ihn ja nie kennengelernt«, murmelte sie. »Und dich, Simon …«

      »… mich würde es gar nicht geben.«

      »Wenn dein Vater also nicht springt, so wie einst …«

      »… dann werde ich verschwinden. Mich auflösen oder in mich zusammenfallen oder davonfließen. Wie auch immer: Springt Papa nicht von Bord, dann ist es mit mir aus.«

      

      »Und wenn er springt?«

      »Dann werden wir die Rache des Schattengreifers zu spüren bekommen«, gab Simon zur Antwort, und in derselben Sekunde schoss es ihm und seiner Mutter durch den Kopf: was immer dies für uns bedeuten wird. Doch keiner der beiden wagte es, diesen Gedanken laut auszusprechen.

      Plötzlich war es wieder da, dieses Gefühl der Hilflosigkeit. Es zerrte an Simon. Augenblicklich erwachte wieder die Wut in ihm. Er musste seine Freunde warnen. Und auch seinen Vater. Doch er saß hier, festgehalten in seinem Zuhause, vor einem Glas Saft.

      »Kann ich dir ein paar Fragen stellen?«, kam es Simon leise über die Lippen.

      Jessica nickte. »Natürlich. Was willst du wissen?«

      »Was hat Papa gesagt, bevor er sich auf den Weg zum Schiff gemacht hat?«

      Sie zuckte die Schultern. »Eigentlich nichts. Er stammelte Dinge, die ich nicht verstanden habe. Die erst jetzt langsam einen Sinn für mich ergeben. Ein Geheimnis, von dem ich bisher nichts ahnen konnte. Ein Ereignis in seiner Jugend …«

      Simon bohrte weiter nach: »Wie ist er auf das Schiff gekommen?« Er wusste zwar nicht, wohin ihn diese Fragen führen konnten, doch er hatte das dringende Bedürfnis, sich alldem zu stellen.

      Seine Mutter lachte kurz auf. »Wenn ich dir das sagen könnte. Erst hat er im Garten nach etwas gesucht – nach dieser Kralle, die du in den Händen hältst.«

      »Die Kralle? Was hat er damit getan?«

      »Wenn ich dir das beschreiben könnte. Er murmelte unverständliches Zeug, und dann hat Christian sich mit der Spitze der Kralle in die Hand geschnitten. Allerdings erst, nachdem er auch eine Haarlocke von mir hatte.«

      Noch einmal blickte Simon auf seine Hände, in denen er die Locke und die Kralle bewahrte. Doch dieses Mal schaute er nicht gedankenverloren darauf. Ein Zittern überkam ihn. Ein Hoffnungsschimmer. Gab es vielleicht doch einen Ausweg für ihn? Konnte es sein, dass er gerade die Lösung seines Problems in den Händen hielt? Wenn sein Vater es mit der Kralle auf das Schiff geschafft hatte, konnte dann möglicherweise auch Simon damit zum Seelensammler zurück?

      Sein Vater hatte sich die Krallenspitze in die Haut geritzt, kurz bevor er zum Seelensammler gekommen war. Genau so, wie er mit der Spitze Simons Handfläche eingeritzt hatte, als er ihn von Bord des Seelensammlers geschickt hatte. Die unverständlichen Worte, von denen Jessica gerade berichtete, hatte Simon ebenfalls gehört. All das schien eine Möglichkeit zu bieten, das Schiff zu besuchen und zu verlassen. Doch was hatte es mit der Locke auf sich?

      Simon wurde immer aufgeregter: »Was hat er genau getan, Mama?«, fragte er hektisch. »Was war es?«

      »Was ist denn mit dir? Du …«

      »Bitte, sag es mir: Was hat er getan?«

      Wieder zuckte sie die Schultern. »Er kniete auf der Erde, murmelte diese Formeln und …«

      Simon zeigte mit der linken Hand auf seine rechte. »Und die Haarlocke?«

      »Die hat er mir abgeschnitten, kurz bevor er von Rückkehr sprach.«

      Simon atmete auf. Jetzt war ihm alles klar! Die Locke hatte ihn hierher geführt. Für den Zauber brauchte man etwas von dem Ort, an den man reisen wollte. Wenn Simon also wieder auf den Seelensammler zurückkehren wollte, dann benötigte er diese Kralle, etwas von dem Schiff und die Formeln. Und er durfte keine Sekunde mehr zögern. Er musste zurück auf das Schiff.

      Jetzt!

      Hastig sprang er auf. »Wo hat Papa gegraben?«

      »Simon, was ist denn plötzlich mit dir?«

      »Bitte, sag mir, wo er gegraben hat.«

      Sie wies aus dem Fenster. »Draußen im Garten, an der Kastanie. Wieso …«

      Er stürzte nach draußen. »Ich darf keine Zeit verlieren. Ich muss los.«

      Jessica sprang von ihrem Platz auf und rannte ihrem Sohn hinterher. »Was? Du musst los? Aber …«

      »Verstehst du nicht? Ich muss auf das Schiff. Ich muss alle warnen!« Schon erblickte er die aufgeworfene Erde am Fuß der Kastanie. Christians Spaten steckte noch im Boden, und davor stand eine kleine Kiste mit geöffnetem Deckel. Auf Simon wirkte sie geradezu einladend. Er wollte darauf zulaufen, doch Jessica hielt ihn am Arm. Unbändige Angst sprach aus ihren Augen. Angst um ihren Sohn.

      »Du willst zurück auf dieses Schiff? Gerade jetzt, wo ich dich endlich wiederhabe? Du glaubst nicht, was für Sorgen ich in den vergangenen Stunden ausgestanden habe. Um dich. Um deinen Vater.«

      Simon versuchte, sich aus dem Griff zu lösen. »Ich muss zurück, Mama. Ich muss.«

      »Du willst dich erneut in Gefahr begeben?«

      

      Es gelang ihm nicht, ihren Griff zu lockern. »Verstehst du denn nicht? Ich bin in größerer Gefahr, wenn ich hierbleibe. Und Papa auch. Ich bin vermutlich der Einzige, der die hinterhältige Falle des Schattengreifers erkannt hat. Ich bin vielleicht der Einzige, der weiß, dass Papa gerade mit seinem und mit meinem Leben spielt.«

      Der Griff um seinen Arm löste sich. Jessica blickte ihn verzweifelt an. »Und es gibt nur diese eine Möglichkeit?«

      Simon nahm ihre Hände in seine. »Glaub mir: Ich muss zurück!«

      Sie seufzte.

      »Es tut mir leid.« Simon ließ ihre Hände los und wandte sich wieder der Kastanie zu. Vor der kleinen Kiste ließ er sich auf die Knie fallen. Er nahm die Kiste in beide Hände und schaute wie im Fieber hinein. Doch wie groß war seine Enttäuschung, als er erkannte, dass sie beinahe leer war. Einzig ein Stückchen Stoff, gerade so groß wie ein Geldstück, lag darin. Simon sah sich fieberhaft um. Ein Stofftaschentuch lag neben dem Spaten. Er beugte sich vor, griff danach und faltete es hektisch auseinander. Doch es stand nichts darauf geschrieben, wie er gehofft hatte.

      Noch einmal ließ er seinen Blick schweifen, aber nirgendwo entdeckte er ein Blatt Papier oder ein weiteres Stück Stoff oder irgendetwas anderes, auf das die Formeln geschrieben sein könnten – die Formeln, die ihn zurück zum Seelensammler bringen könnten.

      Sein Herz sackte. Alles in ihm wurde schwer.

      Jessica trat an ihn heran. »In der Kiste ist nicht das, was du suchst, oder?«

      

      Simon blickte zu ihr auf und schüttelte den Kopf.

      »Das Stück Stoff, das dein Vater darin gefunden hatte, war etwas größer, aber …«

      Simon wurde hellhörig. »Papa hat solch einen Stoff herausgenommen?« Schnell griff Simon in die Kiste, und urplötzlich lachte er auf. Er hätte sich ohrfeigen können, dafür, dass er durch die Suche nach den Zauberformeln dem Stoff keine Beachtung geschenkt hatte. Jetzt, hier zwischen seinen Fingern, wurde ihm urplötzlich klar, woher das Stückchen stammte. Er kannte dieses Gefühl. Er wusste, dass es sich um ein Stück Segel des Seelensammlers handelte.

      Er strahlte. Dieses Stückchen Stoff, so klein es auch sein mochte, konnte ihn zu dem Schiff führen. Wenn er nur die Formeln kennen würde.

      Noch einmal schaute er sich um. Seine Finger spielten mit der Kralle. Simon hätte platzen können vor Ungeduld. Er dachte an seine Freunde zurück, die jetzt nur noch eine Zauberformel weit von ihm entfernt waren. Er wollte sie wiedersehen. Er wollte sie in den Arm nehmen.

      Neferti.

      Er sah ihr Gesicht. Ihr Lachen. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten, als sie ihm zuletzt noch zugerufen hatte: »Wir sehen uns wieder.«

      Und auf einmal war es ihm, als könne er ihren Geruch wahrnehmen. Ihr Haar riechen. Ihre Stimme hören. Seine Sehnsucht nach ihr und nach seinen Freunden wurde übergroß. Seine Fantasie spielte ihm Streiche. Schon glaubte er, das Knarren der Planken zu hören und auch die Schreie der Krähen in den Körben. Er konnte das Meer riechen und das Salz auf seiner Haut spüren.

      

      Sehnsucht.

      In diesem Augenblick regte sich etwas tief in ihm. Eine Kraft, die er nicht kannte, bemächtigte sich seiner. Alles um ihn herum wurde für einen Moment schwarz, dann plötzlich sah er wirbelnde Sterne vor seinem geistigen Auge. Ein Sausen übertönte erst alle Geräusche, bevor er eine Stimme hörte. Jemand redete in einer Sprache, die er nicht kannte. Formeln wurden ausgesprochen. Und Simon verstand schnell, dass er es war, der diese Worte von sich gab.

      Wie in Trance zückte er die Raubtierkralle in seiner Hand, hielt sie sich an die Handfläche und ritzte hinein. Das Blut strömte warm über seine Hand, über den Stoff, die Haarlocke seiner Mutter.

      Das Wirbeln vor seinen Augen wurde stärker, bis plötzlich alle Sterne verschwanden und Simon einen letzten Blick auf seine Mutter werfen konnte, die ihm ängstlich und sorgenvoll, aber doch mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen hinterhersah.

      Dann drehte sich alles um ihn. 
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Er wandte sich ab.
 Die Zeit des Redens und des
Verhandelns war vorüber.
 Er hatte sich entschieden, und nichts konnte
ihn davon abhalten. Auch nicht die vertraute Stimme, die nun nach ihm
rief. Die ihn bat, zu bleiben und nicht zu gehen.
 Doch er blieb
unbeeindruckt. Beinahe genoss er es, den Verzweifelten hinter sich zu
lassen. Ihn mit seiner Angst allein zu lassen in den langen Gängen
seiner Festung.
 Sollte er es ruhig als Strafe verstehen. Als Strafe
für die Flucht, die er einst vorgezogen hatte.
 Der Magier verdrängte
die Rufe aus seinem Kopf und betrat die riesige Halle.
 Er hatte sich
entschlossen, neu zu beginnen. Auch wenn ihn das viel Mühe und Zeit
kosten würde.
 Er war bereit, sich noch einmal in Geduld zu üben und
den Neuanfang zu wagen.
 Den Neuanfang.
 Dann, wenn das Alte aus dem Weg
geräumt war.


    
    

Hart schlug er mit dem Kopf auf. Der Schmerz durchfuhr seinen ganzen Körper. Doch der Geruch nach altem morschem Holz ließ Simon sofort allen Schmerz wieder vergessen. Der vertraute Duft und der wunderbare Klang knarrender Bretter waren sein Willkommensgruß. Das Rumoren, von dem das ganze Schiff ergriffen wurde und das sich auch sacht auf Simons Haut legte, wirkte wie eine freundschaftliche Berührung.

      Zu gern wäre Simon aufgesprungen, wäre über das Deck gerannt und hätte seine Freunde gesucht. Doch er musste sich zügeln. Er wusste ja nicht, ob der Schattengreifer an Deck war und in welcher Lage sich seine Freunde befanden.

      Vorsichtig öffnete er die Augen. Die Flammen auf den Mastspitzen waren das Erste, was er erblickte. Es musste mitten in der Nacht sein. Der Himmel war ungewöhnlich schwarz. Nur ein einziger Stern war zu erkennen.

      Auf dem Schiff war alles auffallend ruhig. Simon hatte Stimmen erwartet. Streit vielleicht. Zumindest Diskussionen. Er war davon ausgegangen, dass alle auf dem Deck versammelt waren. Dass die Zeitenkrieger den Magier zur Rede stellten oder dass Simons Vater mit dem Schattengreifer stritt.

      Doch es herrschte eine außergewöhnliche Stille auf dem Schiff.

      Was war hier los?

      Vorsichtig drehte sich Simon auf den Bauch, stemmte sich in die Höhe und erhob sich langsam. Er befand sich in der Schiffsmitte, zwischen den beiden Masten. Hätte er alles so vorgefunden, wie er es erwartet hatte, dann wäre er längst entdeckt worden.

      Die Segel waren gerafft. Die Kajüttür stand noch immer offen. Das gesamte Schiff wirkte, als läge es in tiefem Schlaf.

      Noch einmal schaute sich Simon um, dann ging er zögerlich auf die Kajüte zu. Eine beklemmende Unruhe machte sich in ihm breit. Eine Ahnung und eine unbestimmbare Angst um seine Freunde.

      Mit seiner rechten Hand berührte er beinahe zärtlich die Klinke und blickte auf das beschädigte Schloss, das direkt unter der Klinke halb aus der Tür ragte. Simon erinnerte sich an den Augenblick, in dem er es zerstört hatte, damals, als er die Tür auftreten musste, damit sie den erkrankten Schattengreifer in die Kajüte hatten bringen können.

      Er riss sich von dem Anblick los und schritt durch die Tür. Alles war so, wie er es kannte: der lange Tisch mit dem einsamen Stuhl daran. Und in der Ecke neben der Tür hing an dem verrosteten Nagel noch immer der kleine Beutel … Darin lag der Schlüssel, mit dem Simon einst in die Welt des Schattengreifers hinabgestiegen war.

      Doch auch hier: keine Menschenseele.

      Allmählich geriet Simon in Panik. Wo waren alle?

      Jetzt vergaß er alle Vorsicht! Ruckartig wandte er sich um und rannte in wilder Hatz über das Deck, auf die kleinere der beiden Bodenluken zu – zum Mannschaftsraum der Zeitenkrieger.

      Die Luke war geschlossen. Simon bückte sich und ergriff den Eisenring, um die Luke zu öffnen, als er spürte, wie sich über ihm etwas regte.

      Er blickte hinauf und sah gerade noch, wie sich ein dünner Schatten auf ihn herabsenkte und sich im selben Moment etwas über ihn legte. Simon wehrte sich. Bis er begriff, dass er in einem Fischernetz gefangen war.

      Mit einem Ruck wurde nun die Bodenluke aufgerissen, und Caspar sprang heraus. Er hatte eines seiner Messer gezückt und kam auf Simon zugerannt.

      »Was …!« Abrupt blieb er stehen. Zuerst schien Caspar seinen Augen nicht zu trauen, dann strahlte er über das ganze Gesicht. »Simon?«

      Er stürzte auf ihn zu und half ihm aus dem Netz. »Du bist hier?«

      Nun kamen auch die anderen blitzschnell aus der Luke. Zuerst war Neferti zu sehen. Sie riss überrascht die Augen auf.

      »Simon!«

      Sie flog ihm in die Arme, gerade in dem Moment, als Caspar ihn befreit hatte, und drückte ihn fest an sich. Er spürte ihre Lippen an seiner Wange. »Du bist da!«, hauchte sie.

      Augenblicklich war eine zweite Stimme zu hören. »Simon?« Nin-Si kam näher. »Wir hatten eine solche Angst!«, sagte sie, und Caspar pflichtete ihr bei: »Wir dachten schon, wir hätten dich verloren.«

      »Simon!« Moon kletterte aus der Takelage des Schiffes.

      »Hast du mir das eingebrockt?«, fragte Simon lachend und zeigte auf das Netz.

      Moon lächelte zurück. »Wir haben beschlossen, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Wir wussten ja nicht, dass du hier plötzlich …«

      Caspar lachte: »Mit einem Fang wie dir hatten wir nicht gerechnet!«

      »Aber es ist der netteste Fisch, den ihr hättet an Land ziehen können«, schloss Neferti und drückte Simon noch einmal an sich.

      Mit einem lauten Freudenschrei kam nun auch die kleine Krähe vom Mastkorb auf Simon zugeflogen. Sie setzte sich auf seine Schulter.

      Simon atmete auf. Wie gut es tat, seine Freunde um sich zu haben. Doch nun, während er das Gefieder der kleinen Krähe streichelte, stellte er die Frage, die ihn am meisten beschäftigte: »Wo ist mein Vater?«

      Caspar blickte erst zum Meer hinaus, dann wieder in Simons Augen. »Wie soll ich dir das sagen …«

      »Ja?«

      »Der Schattengreifer hat ihn mitgenommen.«

      »Mitgenommen?« Da war sie wieder, Simons panische Angst. »Wohin?«

      »Kaum, dass du weg warst, sagte er nur etwas von einem Neuanfang«, erklärte Nin-Si. »Und dann hat er seinen Umhang um deinen Vater geworfen, und dein Vater ist ohnmächtig zusammengesunken. Die spitzen Krähenfedern erschienen auf der Haut des Schattengreifers, und dann ist er verschwunden, gemeinsam mit deinem Vater.«

      Simon starrte sie fassungslos an. »Er hat ihn mitgenommen? Warum? Und wohin? Das macht keinen Sinn. Für einen Neuanfang muss der Schattengreifer mit dem Schiff zurück zu dem Moment, in dem mein Vater einst geflüchtet ist. Er muss ihn zwingen, seine Entscheidung von damals zurückzunehmen. Ihn daran hindern, von Bord zu springen und …«

      »Wir verstehen es ja auch nicht«, gab Neferti zur Antwort. »Alles ist ganz anders verlaufen, als wir gedacht hatten. Wir hatten mit einem Vergeltungsschlag gerechnet, einem Racheakt wegen Salomons Flucht.«

      »Oder mit einer neuen Zeitreise«, ergänzte Caspar. »So wie du es dir auch vorgestellt hast. Eine Reise, mit deinem Vater an Bord.«

      »Doch das hier hat uns alle überrascht«, sagte Nin-Si. »Der Schattengreifer schien sehr zufrieden zu sein, als er von Bord ging.«

      In Simons Kopf überschlugen sich die Gedanken. Das alles machte keinen Sinn für ihn. Er versuchte, das, was seine Freunde erzählten, in einen Zusammenhang zu bringen. Es war wie Puzzleteile zusammenzufügen, doch es schien beinahe, als wehrten sich die einzelnen Teile. Simon hasste Puzzlespiele.

      Das Schiff rumorte wieder.

      »Er hat uns nicht einmal einen letzten Blick zugeworfen«, fuhr Nin-Si fort. »Er schien es eilig zu haben, und er … er …« Sie stockte und hustete. »Er hatte sich … er …«

      Nin-Si griff sich an den Hals. Caspar stürzte auf sie zu. »Was ist mit dir?«

      »Ich …« Nin-Si röchelte. Sie wankte. Voller Panik schaute sie zu ihren Freunden. Keuchend rang sie nach Luft.

      »Was hast du?«, rief Simon ihr zu.

      Neferti versuchte, ihre Freundin zu stützen, doch Nin-Si versagten die Beine, und sie fiel der Länge nach hin. In ihren Augen war blanke Angst zu erkennen. »Ich …« Sie zitterte am ganzen Körper.

      »Nin-Si!« Neferti blickte sie entsetzt an. »Sag mir, was ich tun kann!« Sie griff nach den Armen ihrer Freundin. »Sie ist eiskalt«, rief Neferti den anderen zu. »Was ist das? Was hat sie nur?«

      Innerhalb weniger Sekunden verlor Nin-Si alle Farbe aus ihrem Gesicht. Sie wurde leichenblass. Auch ihre Augenfarbe verblasste.

      »Sie … sie löst sich auf«, rief Caspar fassungslos. Und tatsächlich: Nin-Sis Haut wurde fahl und bleich. Schon konnte man das Holz des Schiffsdecks durch ihren Körper hindurchsehen – wie durch Glas.

      »Nin-Si!« Neferti wurde fast verrückt vor Angst um ihre Freundin. »Was geschieht mit dir? Wie kann ich dir …«

      Nin-Si zuckte noch einmal heftig auf, dann war sie plötzlich verschwunden. Wie ein Nebelhauch im Wind löste sie sich vor den Blicken ihrer Freundin auf.

      »Nin-Si!«

      Neferti klammerte sich verzweifelt an Simon. »Wo ist sie hin? Was ist mit ihr geschehen?«

	 

      »Komm zurück!« Rasend vor Wut trat Christian gegen die Eisenstäbe seines Gefängnisses. »Sprich mit mir!« Er rüttelte an den Stangen und trat noch einmal kräftig dagegen. Doch allmählich wurde ihm bewusst, dass es vergeblich war, und er gab seinen Widerstand resigniert auf. Seine Stimme verweigerte ihm inzwischen ohnehin den Dienst. Christian hatte sich bereits heiser geschrien, ohne dass der Schattengreifer sich gerührt hatte. Der Magier hatte ihn einfach hier zurückgelassen, in diesem Verließ.

      Es roch modrig. Kaltes Wasser lief in dünnen Rinnsalen an den steinernen Wänden herab oder fiel als dicke, graue Tropfen von der Decke herunter. Selbst die Eisenstäbe, gegen die er sich lehnte, waren feucht. Christian blickte sich um. Er vermutete, dass er sich in einer Höhle befand oder zumindest in einer Art Stollen unter der Erde.

      Der Raum, in den er eingesperrt worden war, bot nicht viel Platz. Es schien eine Nische in einer Felswand zu sein, eine Art enge Höhle, vor deren Ausgang fünf Eisenstäbe Christian den Weg hinaus versperrten. Das einzige Licht kam von einer dünnen Fackel, die in eine Felsspalte gesteckt worden war. Direkt darunter bot ein morscher Baumstumpf die Möglichkeit, sich zu setzen.

      Christian fror. Er zog die Fackel aus der Wand, doch die Flammen gaben nur wenig Wärme ab.

      Er führte die Fackel durch zwei Eisenstäbe und versuchte, einen Blick aus seinem Gefängnis zu werfen. Doch vergeblich. Das schwache Licht wurde von der Dunkelheit geschluckt. Was für ein Raum sich auch immer vor dem Verließ befand, er führte scheinbar tief in die Erde hinein. Vielleicht ein Stollen, dachte Christian und fragte sich gleichzeitig, wohin der Gang wohl führen mochte.

      Und dann vernahm er plötzlich Geräusche. Etwas näherte sich seiner Zelle.

      Christian konnte das Schlurfen von Schritten hören und ein unheimliches Knurren. Sofort zog er die Fackel zurück und entfernte sich ein Stück von den Stäben.

      Die Schritte wurden lauter, und bevor Christian etwas erkennen konnte, wusste er das Knurren einzuschätzen. Es war das tiefe Knurren eines wilden Tieres.

      Erschrocken schrie Christian auf, als der Säbelzahntiger im fahlen Licht der Fackel zu erkennen war. Ein riesiges Tier mit gewaltigen Zähnen.

      Christian trat einen weiteren Schritt zurück und drückte sich mit dem Rücken gegen die feuchte Höhlenwand. Er ließ das Tier keine Sekunde aus den Augen. Und auch der Tiger starrte bewegungslos zu ihm in das Verließ hinein. Die Stoßzähne blitzten im dünnen Schein der Flamme gleißend weiß auf.

      Christian hielt den Atem an. Er konnte kaum glauben, dass er einem lebenden Säbelzahntiger gegenüberstand. Er starrte dem Tier in die Augen, als dieses plötzlich den Kopf herumwarf und so markerschütternd brüllte, dass Christian vor Schreck die Fackel aus den Händen fiel.

      Mit einem leisen Zischen erstarb das Licht in einer Pfütze am Boden, und Christian stand in völliger Dunkelheit an die Höhlenwand gepresst, mit der Gewissheit, von einem Raubtier bewacht zu werden, von dem er nur das kehlige Knurren vernahm.

	 

      »Was ist denn nur mit ihr geschehen?« Nefertis Gesicht war tränenüberströmt. Immer wieder sah sie von Simon zu dem Platz, an dem Nin-Si gerade verschwunden war, und wieder zu Simon.

      Doch er konnte ihr auch nicht helfen. Er wusste selbst keine Antwort.

      Moon strich mit beiden Händen über die Planken. Gerade so, als versuche er, das Unbegreifbare mit seinen Fingern zu fassen.

      »Das war er!«, brachte Caspar hervor und sprach damit das aus, was allen bereits bewusst war. »Er hat sie vom Schiff geholt.«

      »Aber wozu?«, stieß Neferti hervor.

      Alle blickten ratlos und betroffen auf die leere Stelle. Nur die kleine Krähe begann mit einem Mal, nervös mit dem Kopf zu rucken. »Ich fürchte, ich weiß, was das bedeutet«, krächzte sie aufgeregt.

      »Du fürchtest?«, hakte Simon nach.

      Die Krähe ignorierte ihn. »Wenn ich recht habe, verheißt das nichts Gutes«, wiederholte sie düster.

      »Nun sag schon«, bat Neferti.

      »Der Schattengreifer hat sie nach Hause gebracht.«

      Die Ägypterin blickte den Vogel überrascht an. »Du meinst, zu ihr nach Hause? In die Stadt Ur?«

      »Ja! In ihre Zeit. Zurück in die Gefahr.« Die Krähe schaute mit bangem Blick zu Simon. »Er dreht das Rad der Zeit zurück. Er will von vorn beginnen, das waren seine Worte.«

      Neferti pflichtete ihr bei: »Ja, das hatte er gesagt, bevor er mit Simons Vater verschwand: das Rad der Zeit zurückdrehen.«

      Der Vogel ruckte aufgeregt mit dem Kopf. »Er beginnt von vorn. Ihr habt seine Pläne durchkreuzt. Mit euch als seinen Zeitenkriegern kann er nicht mehr rechnen.«

      Jetzt verstand auch Caspar: »Und nun braucht er neue Zeitenkrieger für seinen Plan.«

      Noch einmal nickte die Krähe. »Und bevor er neue auf das Schiff bringt …«

      »… müssen erst einmal die bisherigen von Bord!«, beendete Simon den Satz. Er sah Moon, Caspar und Neferti voller Sorge an. »Ich denke, die Krähe hat recht. Das alles macht Sinn: Der Schattengreifer bringt euch zurück in eure Epochen. Er hat euch aufgegeben. Er führt euch zurück zu dem Zeitpunkt, an dem er euch entführt hatte.«

      »Aber …« Neferti blickte erschrocken um sich. »Aber damit führt er jeden von uns zurück zu dem Moment, in dem sein Leben höchst bedroht war.«

      »Und ich vermute, er möchte, dass euch das bewusst ist«, fügte die Krähe an.

      Simon stimmte ihr zu: »Aus seiner Sicht haben alle versagt. Keiner von uns wusste zu schätzen, dass wir Teil seines großen Plans waren. Er ist enttäuscht.«

      Neferti nahm Simon an der Hand. »Auch dich wird er bestrafen. In der Sekunde, in der dein Vater sich entschließt, nicht zu springen.«

      »Vielleicht ist das der große Abschluss der Erneuerung«, überlegte Simon. »Wenn er meinen Vater dazu bringt, nicht von Bord zu springen – wenn er es schafft, ihn hierzubehalten, dann wird er anschließend beginnen, neue Zeitenkrieger auf den Seelensammler zu führen.«

      »Und so wird er vielleicht doch noch seinen Plan verwirklichen«, bekräftigte Moon.

      »Aber das dürfen wir nicht zulassen«, stieß Caspar hervor, und unbewusst legte er seine Hand auf eines der Messer an seinem Gürtel. »Wir müssen uns wehren!«

      »Doch zuerst müssen wir Nin-Si beistehen«, warf Neferti ein. »Sie ist in größter Gefahr.«

      »Was können wir denn tun?«, fragte Simon, obwohl er die Antwort bereits ahnte. Ganz sicher formte sich in diesem Augenblick dieselbe Idee auch in den Köpfen seiner Freunde.

      Caspar setzte gerade zu einer Antwort an, als Moon hervorschoss und ihm rasch eine Hand auf den Mund legte. Caspar wehrte sich, doch Moon gab ihm schnell einen Wink. Er deutete mit seinem Blick nach oben zur Mastspitze. Die Jugendlichen folgten seinem Blick und entdeckten die große Krähe, wie sie aufmerksam auf der Rahe saß. Ihr krummer Schnabel hob sich dunkel gegen das Blau am Himmel hervor.

      Die Freunde verstanden augenblicklich. Innerlich verfluchte Simon diesen Spion des Schattengreifers. Er drehte den Kopf der kleinen Krähe zu, die noch immer auf seiner Schulter saß.

      »Du beherrschst doch einige Zauberformeln«, flüsterte er ihr zu. »Kennst du vielleicht einen Zauberspruch, mit dem du die Krähe dort für eine kleine Weile unschädlich machen kannst? Es ist ganz bestimmt von Vorteil, wenn der Schattengreifer nicht gleich erfährt, was wir planen.«

      Die Krähe legte den Kopf schief. »Hm … ich weiß nicht … meine Fähigkeiten sind nicht so groß und …«

      »Nicht so bescheiden«, mahnte Simon. »Du hast schon mehrfach bewiesen, dass du außerordentliche Kräfte besitzt. Du musst ihr ja auch nichts Gefährliches antun. Schick sie in einen Schlaf, oder hetz ihr einen Lähmungszauber ins Gefieder.«

      Die Krähe schnalzte. »Hah! Ihr Federlosen stellt euch das immer so einfach vor. Einen Lähmungszauber! Als könne man so etwas einfach aus dem Flügel schütteln. So etwas habe ich bisher noch nie gemacht.«

      Simon ahnte, dass der Vogel wieder einmal übertrieb. Daher zuckte er zweimal mit der Schulter, sodass die Krähe auf und ab wippte, und flüsterte: »Nun versuch es doch mal!«

      Die Krähe zierte sich noch ein wenig, doch schließlich gab sie wie erwartet nach. »Ich kann es ja mal versuchen. Es hilft bestimmt, dass ich den Krummschnabel da oben sowieso nicht mag.«

      Sie spreizte die Flügel weit aus und verengte ihre Augen zu Schlitzen. Bestimmt ging sie davon aus, dass sie ungemein gefährlich oder wenigstens etwas unheimlich wirkte.

      »He, bitte weniger Hülle und etwas mehr Inhalt«, ulkte Simon.

      Doch die Krähe ging nicht darauf ein. Sie starrte nach oben zu ihrer Rivalin, und endlich murmelte sie leise krächzend eine Formel.

      Die Jugendlichen blickten wieder nach oben.

      Die Krähe mit dem krummen Schnabel saß ungerührt auf der Rahe und schaute weiterhin auf die Gruppe herunter. Sie versuchte wohl zu verstehen, was da unten vor sich ging. Doch anscheinend fehlte ihr der Mut, zu ihnen hinabzufliegen.

      »Die ganz große Zaubernummer war das nicht«, spottete Simon weiter. Doch noch immer ging die kleine Krähe nicht darauf ein. Sie starrte weiter nach oben und murmelte erneut eine unverständliche Formel.

      Die größere Krähe zuckte nur kurz, dann klapperte sie mit dem Schnabel und verharrte wieder in ihrer Position.

      »Als Zauberkünstler würdest du verhungern«, sagte Simon.

      »Hah!«, war die einzige Antwort, die er bekam. Die kleine Krähe wies mit ihrem Schnabel nach oben, und tatsächlich: Plötzlich krächzte die Große auf. Sie taumelte, verlor das Gleichgewicht und fiel von der Rahe herunter. Caspar reagierte blitzschnell und fing den Vogel auf.

      »Hah!«, krächzte es erneut auf Simons Schulter. »Was sagst du nun?«

      »Ich bin beeindruckt«, gab Simon ehrlich zu. »Ich muss schon sagen …«

      »Von wegen verhungerter Zauberkünstler. Die Welt würde mir zu Füßen liegen, wenn ich öffentlich auftreten würde. Ganze Bäume würde man nach mir benennen. Und … und … außerdem …«

      »Achtung – sie erwacht!«, mahnte Caspar. Die Kleine verstummte augenblicklich.

      Simon grinste sie kurz an, dann rannte er zu der großen Kiste, die vor der Kajüttür stand und die ihm einst als Versteck gedient hatte. Er zog hinter der Kiste einen Sack hervor und hastete damit zu der Gruppe zurück.

      Keine Sekunde zu früh. Gerade schlug die große Krähe ihre Augen auf und hackte Caspar mit der Schnabelspitze in die Hand.

      »Au!«

      In Windeseile stülpte Simon den Sack über den Vogel und hielt ihn mit beiden Händen verschlossen, während Moon nach einer Schnur suchte und damit den Sack zuband.

      Die Krähe wehrte sich. Sie schimpfte und schrie, doch schließlich ergab sie sich ihrem Schicksal und verharrte reglos in ihrem engen Gefängnis.

      »Es ist nur für eine kurze Weile«, redete Simon auf sie ein. »Versprochen.« Und damit wandte er sich augenzwinkernd der kleinen Krähe zu. »Die Welt zu deinen Füßen? Ganze Bäume, die deinen Namen tragen?«

      Die Kleine tat schnippisch. »Hab ich euch geholfen oder nicht?«

      Neferti beendete die Albernheiten: »Das hast du. Und wir
danken dir dafür. Nun lasst uns überlegen, wie wir Nin-Si beistehen
können.«
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Es durchfuhr ihn.
 Ein
unbekanntes Gefühl. Wie eine Lähmung.
 Gerade so, als habe man ihm eine
Hand auf den Rücken gebunden oder eines seiner Augen geschlossen.
 Er
wusste sofort, was dies zu bedeuten hatte.
 Doch er ließ sich nicht
beirren.
 Er ging seinen Weg weiter.
 Er hatte geahnt, dass es ihn nicht
nur Mühe kosten würde, sondern dass er vielleicht auch Opfer bringen
müsse.
 Er verschwendete keine weiteren Gedanken an seine Gehilfin auf
dem Deck des Schiffes.
 Er schenkte dem Vorfall keine Beachtung. Die
Vollendung seines Plans war das Einzige, was wichtig war.
 Die Sonne
beschien heiß seinen Rücken. Doch Hitze oder Kälte spürte er schon
lange nicht mehr.
 Er blickte stur geradeaus, auf den Boden, auf den
Sand, auf dem er ging.
 Er beobachtete die Schatten. Beide Schatten,
wie sie vor ihm über den Sand und die kleinen Gesteinsbrocken
glitten.
 Zwei Schatten: sein eigener Schatten, schmal, hager und
lang.
 Und der andere Schatten. Der des Mädchens. Der sich krümmte in
den Händen des hageren Schattens.
 Der Magier
grinste. Sie wand sich. Sie wehrte sich. Sicherlich spürte dieser
Schatten des Mädchens, dass sie ihrem Ziel bereits ganz nahe waren.


    
    

Mit vereinten Kräften zerrten Moon, Neferti und Simon an dem Tau. Sie stemmten sich mit den Füßen gegen die Bordwand der Backbordseite, um mithilfe des Taus – wie bei einem Flaschenzug – die Zeitmaschine aus dem Rumpf des Schiffes herauszuhieven. Schon bald war die Raubtierkralle auf dem goldenen Bogen zu sehen, der den riesigen Globus der Maschine umspannte. Einige Handgriffe noch, und die Glaskugel zeigte sich, mit dem Herz des Schattengreifers darin. Sie war eingefasst in die runde Steinplatte, die als Uhr diente.

      Und schließlich tauchte die Sanduhr aus dem Inneren des Schiffes auf, mit ihrem blutroten Sand, der die Stunden maß, in denen die Jugendlichen sich in anderen Epochen bewegen konnten. Mit einem mächtigen Schlag, der das ganze Schiff erbeben ließ, hakte die Vorrichtung ein, und die Zeitmaschine stand in ihrer ganzen beeindruckenden Pracht auf Deck.

      Simon wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Das Herz im Inneren der Uhr blähte sich zitternd auf und fiel in sich zusammen. Das Schiff vibrierte kurz.

      »Wir sind nicht sehr viele«, stellte Caspar unbehaglich fest. »Vier Freunde immerhin. Aber wir müssen uns der Macht eines mächtigen Magiers stellen.«

      »Wären Basrar und Salomon nur hier«, gab ihm Simon recht. »Sie wären eine große Hilfe.«

      »Lasst uns keine Zeit mehr verlieren«, bat Neferti. »Ich habe Angst um Nin-Si.«

      Caspar griff hinter sich und legte sich mit einem Ruck den Beutel auf die Schultern, in den er vorhin die Vorräte gesteckt hatte: Brot und Äpfel für alle und dazu einige Feldflaschen mit Wasser.

      Simon trat zuerst an die Maschine. Die kleine Krähe saß erneut auf seiner Schulter. Er rief sich Nin-Sis Gesicht vor Augen und legte beide Hände in die Mulden der Steinplatte.

      Wind kam auf. In Sekundenschnelle nahm er an Stärke zu und brauste ohrenbetäubend über das Deck.

      Als Neferti ihre Hände in die Mulden legte, kam das Meer in Bewegung. Der Seelensammler wurde von den Wellen hin und her geworfen.

      Kaum hatte Caspar seine Hände auf der Platte, da bäumten sich bereits vor und hinter dem Schiff die riesigen Wände aus Wasser auf, die schließlich über ihnen hereinbrachen, als Moon seine Hände zur Platte ausstreckte.

      Simons letzte Gedanken galten Nin-Si und auch seinem Vater. Wo mochte er sein? Befand er sich auch in Nin-Sis Zeitepoche? Begleitete er den Magier in die Stadt Ur?

      Ich hoffe, es geht dir gut, Papa, dachte Simon noch, bevor die Wassermassen das Schiff überspülten und der Seelensammler die Zeitreise antrat.

	 

      Das Wasser hatte inzwischen Christians Shirt völlig durchnässt. Er zitterte am ganzen Leib vor Kälte.

      Das Knurren des Tigers war nur noch selten zu hören. Vielleicht war das Tier eingeschlafen.

      Er musste etwas tun! Christian konnte nicht einschätzen, wie lange der Schattengreifer ihn in diesem Verließ gefangen halten wollte. Und er konnte ja nicht Stunden oder gar Tage an diese Wand gelehnt stehen bleiben.

      Die Fackel!, schoss es ihm durch den Kopf. Vielleicht gelang es ihm, wieder Licht zu entfachen.

      Er ließ sich langsam auf die Knie sinken und spürte, wie erneut Wasser in seine Kleidung eindrang. Mit den Händen tastete er den Boden ab, strich über Steine und durch Matsch und Pfützen hindurch.

      Ihn schauderte.

      Er rutschte ein Stück vor und versuchte es weiter. Dann noch einmal ein Stück. Und endlich bekam er etwas zu fassen. Doch es war nicht die Fackel, wie er erhofft hatte. Es war etwas Weiches, Pelziges. Und noch bevor der Säbelzahntiger wütend aufbrüllte, zog Christian seine Hand entsetzt zurück.

      An den Vorderpfoten hatten alle Krallen gefehlt. Christian war sich sicher, dass er in uralte Wunden gegriffen hatte, dort, wo er Spitzen von Raubtierkrallen hätte ertasten müssen.

      Und seine Angst vor dem, was ihn womöglich in dieser Umgebung erwarten würde, wuchs. 
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      Es knirschte laut, und ein gewaltiger Ruck ging durch das Schiff. Sie mussten auf Sand aufgelaufen sein.

      Simon schlug die Augen auf und sah sich um. Seine Freunde standen, ebenso wie er selbst, noch mit den Händen in den Mulden an der Steinplatte der Zeitmaschine. Auch die anderen hoben gerade ihre Köpfe und versuchten, sich zu orientieren.

      »Sind wir dort, wo wir hinwollten?«, erkundigte sich Moon.

      Caspar nahm die Hände von der Maschine und stellte sich an die Reling. »Was meinst du, Simon? Sind wir in Nin-Sis Nähe? Du kennst dich doch am besten aus, mit deinem Wissen aus all den Büchern.«

      Simon kam zu ihm an die Reling, und auch Neferti stellte sich an Caspars Seite. Nur Moon benötigte wohl noch einen Moment, um die Strapazen der Reise zu verarbeiten.

      Sie blickten auf eine karge, hügelige Wüstenlandschaft. Eine Steinwüste. Nichts als Geröll und Gesteinsbrocken, wohin das Auge reichte.

      »Einladend wirkt das nicht«, gab Caspar von sich. »Hier soll es eine Stadt geben?«

      Simon beugte sich weit über die Reling und sah an der Bordwand hinunter auf das Ufer, auf das sie aufgelaufen waren. Sie befanden sich an der Küste eines Meeres, nur wenige Meter von der Mündung entfernt, in der ein Fluss seinen Weg in das Meer fand.

      »Wenn wir richtig angekommen sind und ich mich nicht täusche, dann ist das dort der Fluss Euphrat«, erklärte Simon. »Ihm müssen wir nur folgen, denn zwischen diesem Fluss und dem Fluss Tigris liegt die Stadt Ur, aus der Nin-Si stammt. Und ihr werdet staunen. Wenn alles stimmt, was in meinen Büchern steht, dann haben wir es mit einer der ersten Hochkulturen der Menschheit zu tun.«

      »Hochkultur?« Moon kam nun endlich auch zu ihnen an die Bordwand. »Was bedeutet das?«

      »Die Bewohner der Stadt Ur, die Sumerer, haben die Schrift erfunden, eine Keilschrift. Sie waren gebildet, hatten eine klare Gesellschaftsstruktur mit festen Gesetzen, trieben wohl mit der halben Welt Handel und besaßen sogar astronomisches und mathematisches Wissen.«

      »Oh, hört nur: Gesellschaftsstruktur«, frotzelte Caspar. »Astronomisches Wissen. Du klingst manchmal sehr merkwürdig.«

      Simon lachte etwas verlegen auf. »Ja. Das liegt wohl daran, dass ich die Artikel aus meinen Büchern regelrecht auswendig gelernt habe.« Er nickte in Richtung der Steinwüste. »Kommt, lasst uns keine Zeit mehr verlieren. Es kann nicht weit sein. Hinter einem dieser Hügel sollten wir die Stadt schon finden.«

      Gemeinsam gingen sie von Bord.

      Einzig die kleine Krähe blieb zurück auf dem Schiff. »Ich gebe auf den Seelensammler acht«, schlug sie krächzend vor. »Und natürlich auf den Krummschnabel in seinem neuen Zuhause.« Und damit wies sie kichernd auf den modrigen Sack, der neben der Kajüttür lag und in dem sich hektisch etwas bewegte.

      Während sie sich in der Hitze über das Geröll kämpften, dachte Simon nach. »Schade, dass wir so wenig von ihr wissen«, sagte er. »Keinem von uns hat Nin-Si verraten, was ihr geschehen ist, als der Schattengreifer sie mit sich nahm. Niemand weiß, aus welcher Gefahr er sie damals befreit hat.«

      »Wir wissen auch nicht, wie sie lebte«, gab Moon zu bedenken. »War sie arm oder reich? Haben ihre Eltern Vieh gehütet oder gehandelt?«

      »Ein wenig wissen wir schon von ihr«, warf Neferti ein. »Denkt an ihre Kleidung, an ihre Körperhaltung und an ihre stets perfekte Frisur. Das könnten Hinweise darauf sein, dass sie aus einer höheren Schicht stammt, wo auf ein gutes Äußeres viel Wert gelegt wird.«

      Simon gab ihr recht: »Auch ihre Sprache und ihre gute Erziehung deuten darauf hin, dass sie aus einem reichen Zuhause stammen könnte.«

      Caspar nickte. »Ihre gute Erziehung – das ist der Grund, warum niemand etwas von ihr weiß. Es war ihr unmöglich, etwas von ihrer Familie preiszugeben.«

      »Ihre eigene Familie ist ihr also gefährlich geworden«, grübelte Neferti. »Ich denke, das hilft uns vielleicht weiter. Wenn man alles zusammenfasst, was wir wissen, dann sind wir doch nicht ganz so …« Sie blieb abrupt stehen und starrte in die Ferne. »Was ist das?«

      Hinter der Hügelkuppe vor ihnen erkannten sie die ersten Gebäude der Stadt Ur mit ihrer gewaltigen Stadtmauer.

      Der gigantische Anblick dieser Stadt ließ sie beinahe vergessen, dass sie sich hier in einer Zeit um 2500 vor Christus befanden. Mit einer solchen Anlage hatte keiner von ihnen gerechnet: Die Außenmauer, die das gesamte Zentrum der Stadt umschloss, war dreistöckig angelegt. Hohe, herrschaftliche Gebäude lagen innerhalb der Mauern nebeneinander, und zwischen diesen Gebäuden gab es unzählige Häuser. Es reihte sich Haus an Haus, auf deren Flachdächern Menschen zu sehen waren, die sich dort mit Tischen, Strohmatten und Krügen eingerichtet hatten.

      Überall in der Stadt wurde weiterhin gebaut. Die Menschen formten Lehmziegel und schichteten diese aufeinander. Die Stadt wuchs noch immer.

      Auf den Plätzen dieser Stadt herrschte reges Treiben. Menschen gingen durch die runden Torbögen ein und aus. Sie führten Wagen mit sich, die von Ochsen oder Maultieren gezogen wurden und auf denen Obst, Stoffe oder Krüge zu sehen waren.

      Staunend blickte Simon auf die beiden Hafenanlagen, die an zwei Seiten der Stadt, außerhalb der Mauern, errichtet worden waren. Niemals hätte er geglaubt, dass Menschen dieser Epoche zu solch einer Leistung fähig gewesen waren: Zwei riesige künstliche Kanäle führten vom Fluss Euphrat an dem Hügel vorbei, auf dem sie gerade standen, zu den beiden Häfen der Stadt. Schwer beladene Handelsschiffe befuhren diese Wasserstraße.

      Weiter außerhalb dieser ganzen Anlage, ebenfalls nahe dem Fluss Euphrat, gingen Menschen dem Ackerbau nach. An manchen Stellen standen die Arbeiter bis zu den Knien in schlammigem Land, um ihre Saat zu pflegen. Simon konnte erkennen, dass sie Weizen anbauten.

      Neferti riss Simon aus seinen Überlegungen. »Ist das eine Pyramide dort?«, fragte sie überrascht und zeigte auf ein riesiges Bauwerk im Norden der Stadtanlage.

      »Das ist die Zikkurat des Mondgottes Nanna«, erklärte Simon. »Ein gewaltiger Tempel, der von den Sumerern errichtet wurde, also von den Bewohnern der Stadt Ur.« Er kannte die Anlage aus den Büchern seiner Schulbibliothek: Über sechzig Meter war sie breit und mindestens vierzig Meter hoch. Der Hochtempel war zwar stufenförmig angelegt, ähnlich wie eine Pyramide. Doch die einzelnen Stufen hoben sich stark voneinander ab. Anders als bei den ägyptischen Pyramiden wirkte dieses Gebäude nicht wie ein einziges Monument. Vielmehr war es ein Komplex aus vier Stockwerken, die, wie Terrassen angelegt, sich gegenseitig trugen.

      Das unterste Stockwerk war das gewaltigste. Es war über zehn Meter hoch und wirkte wie eine uneinnehmbare Burg. Gleich drei Treppen führten an der Vorderseite über ein hohes Tor in das Bauwerk hinein.

      Auf das untere Stockwerk waren die drei weiteren gebaut worden. Die erste dieser drei Etagen war bedeutend kleiner als das tragende Stockwerk. Auch hier führten Treppenstufen von zwei Seiten in das Gebäude hinein.

      Obenauf schließlich erkannten die Freunde eine weitere Erhebung mit Treppenstufen, auf der das vierte Stockwerk thronte, das mit seinen Zinnen auf den Mauern wie eine Krone wirkte, die das gesamte Bauwerk schmückte.

      Über dem Eingang zu dem obersten Gebäude prangte der übergroße Kopf eines Stiers, dessen Hörner wie die Mondsichel gestaltet waren: Es handelte sich um die Darstellung des Mondgottes Nanna.

      Simon konnte kaum den Blick von diesem mächtigen Bauwerk abwenden. Hier, in der Realität, wirkte das alles noch beeindruckender und mächtiger als auf all den Bildern, die er in den Büchern gefunden hatte.

      Auch Caspar gingen fast die Augen über. »Das alles ist wunderschön«, sagte er. »Und nun glaube ich dir auch, dass wir es hier mit einer Hochkultur zu tun haben.«

      »Kommt, Freunde«, bat Simon. »Irgendwo dort werden wir Nin-Si finden.«

	 

      Das Knurren war schon längst verstummt. Nichts war mehr zu hören in diesem finsteren Gefängnis.

      Erst allmählich fand Christian den Mut, sich wieder zu bewegen. Die Bestie vor seiner Zelle schien zu schlafen, und keinesfalls wollte er sie wecken.

      Andererseits wollte er auch nicht weiter an der nassen Höhlenwand verharren, ohne zu wissen, was ihn erwartete. Noch immer fragte er sich, warum der Schattengreifer ihn hierher geführt hatte. Warum er in diesem Loch steckte und nicht an Bord des Seelensammlers stand.

      Zuerst einmal benötigte er Licht. Diese allumfassende Dunkelheit machte ihn verrückt. Nicht der kleinste Lichtschimmer drang zu ihm hindurch. Er musste wahrlich sehr tief in einer Höhle oder einem Stollen stecken.

      Licht!

      Wieder kniete sich Christian auf die Erde und suchte den Boden nach der Fackel ab. Er wusste ja nun, in welcher Richtung der Tiger lag, und so suchte er den Boden in der anderen Richtung ab. Und tatsächlich, schon bald hatte er die Fackel in der Hand. Er tastete sie ab. So weit er das mit seinen klammen, feuchten Fingern feststellen konnte, war nur die Spitze der Fackel völlig durchnässt. Der übrige Teil wirkte auf Christian so, dass er sich vielleicht entzünden lassen konnte.

      Doch wie?

      Ein Streichholz oder ein Feuerzeug besaß Christian nicht.

      Noch einmal ging er in die Hocke und fühlte den Boden ab, bis er einen handgroßen Stein gefunden hatte. Er stand auf und schlug ihn hart gegen die steinerne Wand hinter sich.

      Funken sprühten. Und Christian lächelte. Zum ersten Mal, seit er hier unten festsaß.

      Mit einer Hand hielt er nun die Fackel dicht gegen die Wand, während er mit der anderen Hand den Stein immer und immer wieder fest gegen die Wand schlug. Funken sprühten und rieselten über die Fackel.

      Der Tiger erwachte. Er knurrte. Doch Christian beachtete ihn nicht. In ihm keimte Hoffnung auf. Hektischer und wilder schlug er den Stein gegen die Wand. Die Funken stoben und wurden größer. Bis sich zwei in der Fackel festsetzten und eine erste kleine Glut bildeten.

      Sachte, beinahe zärtlich, blies Christian auf die unscheinbare Glut. Eine kurze Rauchwolke erhob sich, dann bildete sich eine kleine Flamme. Noch einmal blies Christian vorsichtig dagegen, und die Flamme fauchte auf.

      Christian jubelte. Er hatte Licht!

      Endlich!

      Der Tiger erhob sich von seinem Platz und blickte misstrauisch in die Zelle.

      »Na, du alter Wandteppich, das hättest du nicht gedacht, was?«, rief ihm Christian zu. Er hätte Luftsprünge machen können, so sehr freute er sich über seinen kleinen Sieg. »Ganz ohne Streichholz. Licht! Da staunst du, oder? Streifenpelzchen!«

      Am liebsten hätte er in seiner Zelle getanzt, doch die Gefahr, in der er sich befand, wurde ihm rasch wieder bewusst, und er verharrte auf seinem Platz.

      »Entschuldige, falls ich dich erschreckt habe. Oder falls du jetzt an meinem Verstand zweifelst«, flüsterte er dem Säbelzahntiger vergnügt zu, der noch immer zu ihm in die Zelle starrte. Es war ein eigenartiges Starren. Ein merkwürdiger Blick.

      Christian ging mit der Fackel einen Schritt auf das Tier zu. Zum ersten Mal besah er sich den Tiger genauer. Und der ließ es zu.

      Die Pupillen waren nicht zu erkennen. Der Tiger beobachtete Christian mit seinen grauen Augen. Das Tier wirkte zwar überaus gefährlich, doch jetzt wurde Christian bewusst, dass es vor allem die langen Säbelzähne waren, die ihn erschreckten. Davon abgesehen tat ihm das Tier beinahe leid. Trotz aller Kraft, die sicherlich noch in seinen Muskeln steckte, wirkte der Tiger matt und erschöpft.

      Nein, es war keine Erschöpfung. Christian ging noch einen Schritt auf ihn zu. Der Tiger war nicht erschöpft. Er war gebrochen. Zum ersten Mal in seinem Leben schaute Christian auf ein Wesen, das mehr tot war als lebendig. Der Tiger sah aus, als würde er mit aller Kraft am Leben erhalten werden. Traurige Augen blickten Christian entgegen, und ihm wurde klar, dass dieses Tier bereits zu sehr gestorben war, um als lebendig zu gelten, dass ihm aber auch nur so viel Leben gewährt wurde, dass es nicht sterben konnte.

      Plötzlich warf der Tiger erneut seinen Kopf herum und brüllte laut auf. Doch dieses Mal verstand Christian: Dies war kein drohendes Brüllen einer gefährlichen Raubkatze, es war der erschütternde Verzweiflungsschrei einer Kreatur, die nicht mehr Herr über ihr eigenes Leben war. Beim Abstieg von der Hügelspitze zog sich Simon das Hemd aus. »So werde ich wohl weniger auffallen«, erklärte er knapp. »Ihr habt ja bestimmt auch bemerkt, dass die Männer mit nacktem Oberkörper herumlaufen.«

      »Guter Einfall«, antwortete Caspar und schlüpfte ebenfalls aus seinem Hemd.

      Moon blickte an sich herunter. Er zog sich die Mokassins von den Füßen und steckte sie in seinen Hosenbund. Mit einer kleinen Schnur band er sich die Haare zu einem Zopf zusammen, nachdem er die weiße Feder herausgezogen hatte, die er ebenfalls zu den Mokassins steckte.

      Simon sah alle an. »Ich denke, das müsste ausreichen.«

      Am Stadttor, das sie wählten, waren lediglich zwei Wachen postiert. Sie betrachteten zwar jeden, der in die Stadtanlage hineinwollte, mit kritischem Blick, doch sie ließen einen nach dem anderen durch. Hinter einem Karren, auf dem scheppernd mehrere Tonkrüge transportiert wurden, traten die Freunde durch das riesige Tor. Der kühlende Schatten der Stadtmauer tat gut nach der Hitze der Wüste. Rechts und links in diesem hohen Torbogen hatten sich Menschen eingefunden, die vor der Sonne geflüchtet waren. Einige Männer schliefen, an die Wand gelehnt, andere unterhielten sich miteinander.

      »Ich finde es hier jetzt schon ur-gemütlich«, gab Simon von sich, und er musste über sein eigenes Wortspiel kichern. Er wunderte sich beinahe selbst, mit welcher Ruhe sie die Suche nach Nin-Si angingen. Wieso waren alle so gelassen, wo es doch für ihre Freundin um Leben und Tod ging?

      Simon musterte unauffällig die Gesichter seiner Freunde und verstand: Sie waren mutiger geworden und entschlossener als je zuvor. Zwar hatten sie schon Rückschläge erlebt, aber andererseits hatten sie dem Schattengreifer schon mehrere Male ordentlich zusetzen können. Sie waren inzwischen echte Kämpfer geworden. Zeitenkrieger, die diesen Namen verdienten.

      »Seht nur!«

      »Unglaublich!«

      Sie hatten das Innere der Stadtanlage erreicht. Sie befanden sich jetzt auf dem Tempelhof, direkt vor der riesigen Zikkurat. In ihrer Größe überragte sie alles, was Simon bisher gesehen hatte. Doch das Bauwerk mutete keinesfalls bedrohlich an. Im Gegenteil, hier auf dem Tempelhof fühlte man sich regelrecht beschützt von diesem Turm, der mit all seinen Pflanzen und den farbigen Mosaiken einladend wirkte.

      Der Vorhof selbst glich einem Ameisenhaufen. Hier pulsierte das Leben der Stadt. Und die Freunde befanden sich mitten in einem bunten Treiben, von dem sie von der Hügelkuppe aus nur einen Bruchteil wahrgenommen hatten.

      Der gesamte Hof war ein einziger Markt, auf dem die verschiedensten Waren angeboten wurden: Früchte und Brot, Stoffe und Kleidung, Halsketten und Armreife, Skulpturen und Gefäße und natürlich Tiere: Rinder, Schafe, Maultiere.

      In allen Ecken spielten Straßenmusikanten auf Harfen, Flöten oder Trommeln. Häufig tanzten die Menschen dazu, oder sie klatschten im Takt.

      Kinder vergnügten sich mit winzigen Steinen zwischen den Beinen der Erwachsenen, die auf dem Platz spazierten, sich die Waren der Händler ansahen oder miteinander diskutierten. Manche Menschen lagen entspannt in der Sonne, während andere hektisch miteinander feilschten. Stoffe wurden gewebt, Schalen getöpfert, Bärte geschnitten, sogar Kühe gemolken.

      Simons Angst, er und seine Freunde könnten auffallen, war unnötig gewesen. Hier, in dieser Stadt, war man durch den Handel mit den unterschiedlichen Ländern Fremde gewohnt. Zwischen all den sumerischen Menschen und denen aus der näheren Umgebung, die Simon vor allem daran erkannte, dass sie ihn – wie Nin-Si – von ihrem Äußeren eher an die asiatischen Menschen seiner eigenen Zeit erinnerten, sah er auch viele Menschen mit dunklerer Hautfarbe oder mit Gewändern, die ihn an andere Länder denken ließen. Simon fand es spannend, die Menschen anhand ihres Äußeren zuzuordnen. Ein Mann wirkte griechisch auf ihn, einer indisch und ein dritter – Simon machte Neferti schnell auf ihn aufmerksam – sogar ägyptisch.

      Vor einer der gewaltigen Treppen zum Tempel fand ein Wettkampf statt. Zwei Männer rangen miteinander, und Simon staunte, als er die beiden Tonkrüge erkannte, die beide Kämpfer auf ihren Köpfen balancierten. Die Spielregel war Simon sofort klar, ohne dass man sie ihm hätte erklären müssen: Der, dessen Krug zuerst auf dem Boden zerschellte, war der Verlierer des Wettstreits. Und Simon beobachtete voller Bewunderung die beiden Männer, die sehr viel Geschick zeigten in diesem schweren Kampf.

      Simon wusste gar nicht, wohin er zuerst gucken sollte. Ihm war, als liefe das gesamte Leben der Stadt auf diesem einen Platz ab. Wo sollten sie in diesem Ameisenhaufen Nin-Si finden?

      Auch seine Freunde blickten sich ratlos um. Das hatten sie sich einfacher vorgestellt.

      »Das ist hoffnungslos!«, klagte Neferti. »Ich dachte, wenn wir eine Frau sehen, die ein ähnlich kostbares Kleid wie Nin-Si trägt, dann bräuchten wir ihr nur zu folgen. Doch sieh dich um, hier gibt es unzählige schöne Kleider.«

      Simon nickte. Das war ihm auch schon aufgefallen. Es war unmöglich, die Menschen nur aufgrund ihrer Kleidung einzuschätzen. Die meisten Männer und Frauen trugen Röcke, die ihnen über die Knie reichten. Doch sehr viele der Frauen hatten wunderschöne Kleider an, manchmal farbenfroh, manchmal schlicht. Er war unmöglich abzuschätzen, wer von ihnen einer vermögenderen Familie angehören mochte. Einzig die Soldaten mit ihren Umhängen aus Tierfellen waren eindeutig zu erkennen.

      Simon seufzte. Sie wussten also doch zu wenig von Nin-Si. Sie hatten keinen einzigen greifbaren Anhaltspunkt für ihre Suche.

      Und die Zeit verstrich. Nicht nur, dass die Sanduhr im Inneren der Zeitmaschine ihre Stunden zählte, die sie in der Stadt Ur verbringen konnten. Nein, der Schattengreifer war bereits auf dem Weg hierher. Vielleicht hatte er die Stadt sogar schon betreten. Und er wusste, wo er suchen musste. Er kannte ja Nin-Sis Geheimnis.

      Allmählich breitete sich in Simon wieder das Gefühl aus, mit dem er am wenigsten umgehen konnte: Hilflosigkeit.

      »Nin-Si, wo steckst du?«, flüsterte er und schaute sich noch einmal auf dem ganzen Platz um. Allerdings hatte er jetzt keinen Blick mehr für die Herrlichkeiten und Besonderheiten dieser Stadt. Es ging darum, einen Menschen zu finden. Einen ganz besonderen Menschen, der bereits in wenigen Stunden verloren sein könnte.

      In dem Eingang eines Gebäudes neben der Tempelanlage entdeckte Simon einen Schreiber, der im Schneidersitz auf dem Boden hockte und in seine Arbeit vertieft war. In Simon keimte ein Gedanke auf: Vielleicht kannte sich dieser Schreiber aus. Meist waren diese Männer Beamte, oft sogar Vertraute des Königs. Wenn sie Glück hatten, dann kannte er viele Familien in dieser Stadt und möglicherweise auch Nin-Si.

      »Wartet hier«, bat Simon seine Freunde, bevor er sich langsam dem Schreiber näherte. Er lehnte sich gegen die Mauer und tat so, als stehe er nur zufällig hier herum, während er seinen Blick nicht mehr von der Arbeit des Mannes abwenden konnte. Mit einem dünnen Griffel ritzte der Mann winzige Zeichen in eine feuchte Lehmtafel. Strich um Strich entstanden dünne Symbole: die berühmte Keilschrift der Sumerer.

      Durch Simons Körper jagte ein Kribbeln, als ihm klar wurde, dass er gerade einen der ersten Schreiber der Menschheit bei seiner Arbeit beobachtete. Simon verstand schnell, was der Schreiber notierte. Er war offensichtlich ein Protokollant, denn er schrieb den Namen des Mannes auf, der ihm gegenüberstand, und notierte den Inhalt der Krüge, die der Mann mit sich führte. Hier fand wohl ein Geschäft statt, oder vielleicht zahlte der andere Mann gerade seine Steuern.

      Simon überlegte schon, wie er den Schreiber ansprechen könnte, als dieser plötzlich den Griffel zur Seite legte und sich mit verzweifeltem Blick seinem Gegenüber zuwandte.

      »Belastet euch etwas?«, erkundigte sich der andere Mann voller Sorge. Und Simon war wieder einmal dankbar, dass er und die anderen Zeitenkrieger durch den Zauber des Schattengreifers immerhin die Sprachen der Epochen, in die sie reisten, verstehen konnten.

      »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen«, antwortete der Schreiber. »Doch es zerreißt mir das Herz, und ich weiß nicht recht …«

      Tränen zeigten sich in seinen Augen. Er legte nun auch die Lehmtafel zur Seite und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Simon rückte unauffällig an der Wand näher zu den beiden Männern heran.

      »Es zerreißt mir das Herz«, wiederholte der Schreiber. »Natürlich war auch mir bewusst, dass dieser Tag kommen würde. Aber nun, wo es so weit ist …«

      Sein Zuhörer ging in die Hocke und setzte sich neben den Beamten. Der Mann war sehr viel älter als der Schreiber. Seine Haut wirkte wie Leder, was sicherlich daher kam, dass er oft der direkten Sonne ausgeliefert war. Er trug einen Lendenschurz aus Fell und hatte sich ein Tuch wie ein Stirnband um den Kopf gebunden. Um sein Kinn kräuselte sich der typische lockige Bart vieler Sumerer. »Ihr sprecht von der Zeremonie heute Nacht«, sagte er. »Habe ich recht?«

      Der Schreiber nickte. »Es ist so weit. Alle Vorbereitungen sind getroffen. Die Grabkammer ist vorbereitet, und nun …« Er blickte zur Seite, seufzte, dann wandte er sich wieder seinem Gesprächspartner zu. »Ihr müsst wissen, mein Bruder gehört zu dem Gefolge unseres verstorbenen Königs. Er ist Teil der Dienerschaft und hat seit vielen Jahren im Palast seinen Dienst getan.«

      Der Alte legte eine Hand auf die Schulter des Schreibers. »Ich fühle mit euch.«

      Simon rückte vorsichtig noch ein Stück näher an die beiden Sprechenden heran. Hier war von einem bevorstehenden Unglück die Rede. Von etwas, das heute stattfinden sollte. Und Simon hoffte, dass der Vorgang, den die beiden Männer besprachen, in irgendeiner Weise mit Nin-Sis Schicksal zu tun haben könnte. Er winkte kurz seinen Freunden zu, die noch immer auf dem Platz auf ihn warteten, um ihnen zu verstehen zu geben, dass er vielleicht eine Spur entdeckt hatte. Dann spitzte er wieder die Ohren.

      »Ich verstehe natürlich diese Zeremonie und habe große Achtung davor«, fuhr der Schreiber fort. »Es ist eine gute Tradition, dass die Dienerschaft ihren Herren in den Tod folgt, um ihnen dort weiterhin zu Diensten zu sein. Dies wird jedem aus der Dienerschaft eine Hilfe sein in dem Land ohne Wiederkehr. In diesem Reich der Dunkelheit und des Staubs wird es ihnen besser gehen, wenn sie noch immer unter dem Schutz unseres bisherigen Ulugs, unseres Königs, stehen. Dennoch … mein Bruder … er …« Der Mann blickte an dem Tempel empor. »Wir haben wunderbare Gespräche geführt, mein Bruder und ich. Nachts, wenn im Palast Ruhe eingekehrt war … Er wird mir fehlen. Gestern haben wir uns voneinander verabschiedet. Er habe keine Angst davor, den Becher zu nehmen und das Gift zu trinken, sagte er. Niemand habe Angst davor. Alle möchten den König im Jenseits wiedersehen. Und die Eltern freuen sich darauf, ihre Kinder mit in den Tod zu nehmen. Es ist eine Ehre für alle, sagt mein Bruder. Dennoch: Hier wird er mir fehlen. Die Stadt wird ärmer sein ohne ihn.«

      Simon hielt den Atem an. Konnte es sein, dass er die Lösung des Rätsels um Nin-Si gerade erfahren hatte? Wenn Simon den Schreiber richtig verstanden hatte, dann war gerade erst der König dieser Stadt gestorben, und seine Diener sollten ihm in den Tod folgen. Gehörte Nin-Sis Familie vielleicht zur Dienerschaft am Hofe des Königs? Diese Überlegung würde zu ihrem gepflegten Äußeren und zu ihrer gehobenen Sprache passen. Zudem wusste Simon ja, dass Nin-Si durch die Hand ihrer Familie sterben sollte.

      Alles passte zusammen!

      Nin-Si sollte Teil dieses gemeinsamen Selbstmords werden. Möglicherweise hatten die Eltern diesen Schritt sogar in Nin-Sis Interesse beschlossen. Vielleicht wollten sie ihrer Tochter etwas Wunderbares ermöglichen, wenn sie Nin-Si mit in den Tod und somit weiterhin mit in den Dienst des verstorbenen Königs nahmen.

      Deshalb hatte Nin-Si nichts verraten. Sie war kein Opfer eines Krieges, eines Anschlags oder eines Massakers. Sie sollte aus Liebe getötet werden. Von ihrer eigenen Familie. Und ihre hohe Erziehung hatte ihr verboten, ihre Eltern in einem schlechten Licht erscheinen zu lassen. Sie wollte verhindern, dass sich vielleicht Wut oder Hass ihrer Freunde auf die Familie übertrug. Denn eigentlich hatten ihre Eltern nichts Verbotenes im Sinn. Im Gegenteil: Durch einen Becher Gift wollten sie eine Rettung Nin-Sis erwirken.

      Simon hatte genug gehört. Es war an der Zeit zu handeln. So schnell er konnte, rannte er zu seinen Freunden zurück.

      »Was hast du herausgefunden?« Neferti zitterte vor Ungeduld. »Wo ist Nin-Si?«

      »Ich vermute, im Palast«, antwortete Simon, und dann berichtete er, was er erfahren hatte, und schilderte ihnen seine Rückschlüsse. »Wir müssen sie finden, bevor sie mit ihrer Familie und den anderen Bediensteten des Königs in die Grabkammer geht«, schloss er seine Rede.

      »Wenn es dafür nicht schon zu spät ist«, meinte Caspar. »Wir haben bereits viel Zeit verloren.«

      »Lasst uns hoffen und Nin-Si suchen«, warf Moon ein.

      Caspar blickte an dem riesigen Stufentempel empor. »Vielleicht ist sie dort? Wo sonst sollte eine Zeremonie stattfinden als in dem wichtigsten Tempel der Stadt? Kommt!«

      Er lief voran zu der mittleren der drei Treppen, die als einzige vom Tempelhof bis zum obersten Heiligtum führte. Die beiden äußeren reichten lediglich bis zur ersten Plattform.

      Die Freunde stiegen Stufe um Stufe die Anlage hinauf. Am liebsten wären sie gerannt, doch sie wollten nicht auffallen. Die Wachen, an denen sie vorbeikamen, bedachten sie nur mit kurzen kritischen Blicken, sie reagierten jedoch nicht auf die Gruppe.

      Beinahe schien es, als wollte diese Treppe kein Ende nehmen. Simon versuchte, durch die Lichtlöcher, die überall in die dicke Mauer des untersten Stockwerks eingelassen waren, etwas vom Inneren des Gebäudes zu Gesicht zu bekommen, doch die Einlassungen waren zu schmal, ähnlich wie Schießscharten in einer mittelalterlichen Burg. Und so konnte er nur auf weitere Lehmziegel schauen, aus denen die Zikkurat erbaut war.

      Endlich hatten die vier das Tor zum ersten Stockwerk erreicht. Gespannt traten sie ein. Eine riesige Halle tat sich vor ihnen auf. Ein dunkler Saal, in den kaum Licht fiel. In die Wände waren Nischen gebaut, in denen, von hohen Säulen herab, kleine Statuen auf die Besucher blickten. Skulpturen, die wohl sumerische Personen darstellten.

      Die Besucher des Tempels knieten oder saßen auf dem Boden und boten ihren Göttern Opfer dar. Tierkörper wurden in Schalen gelegt und angezündet. Einige wenige Menschen opferten auch Weizen oder Getränke. Der Gestank der Brandopfer war kaum zu ertragen. Er nahm allen den Atem.

      »Lasst uns gehen. Bitte!« Moon hielt sich die Hand vor das Gesicht. »Nin-Si ist ganz gewiss nicht hier.«

      Schnell wandten sie sich ab und eilten nach draußen, wieder auf die Treppe zu. Die Aussicht war überwältigend, doch niemand von ihnen hatte einen Blick dafür übrig. Sie mussten Nin-Si finden, bevor sie von ihren Eltern den Giftbecher gereicht bekam.

      Sie eilten zum nächsten Stockwerk, doch bevor sie es betreten konnten, versperrten ihnen zwei Wachen mit ihren Speeren den Weg.

      »Wo wollt ihr hin?«

      Caspar trat vor. »Wir suchen eine Freundin.«

      »Nicht hier!«, war die schroffe Antwort der Wache. »Ihr wisst doch sicher, dass der Zugang zum Allerheiligsten nur den Priestern und unserem König gestattet ist. Und du willst mir doch nicht sagen, dass du der nächste König bist!«

      Caspar lächelte. »Nein. Es ist nur …«

      »Dann geht!«

      »Wir …«

      »Geht!«

      Caspar sah sich Hilfe suchend nach seinen Freunden um. Simon schüttelte den Kopf und bedeutete ihm zu gehen. Doch wie es Caspars Art war, blieb er beharrlich: »Nur eine Frage, wenn ihr gestattet.«

      Die Wache blickte ihn wortlos an.

      »Wir sind Fremde, wie ihr euch sicher schon gedacht habt. Und wir haben gehört, dass …«

      »Ja?«

      »Dass euer König …«

      Das Gesicht der Wache veränderte sich. Echte Trauer zeigte sich darin. »Vor einigen Tagen ist er verstorben, unser Ulug«, gab der Mann zur Antwort, und es schien beinahe, dass er erleichtert war, darüber reden zu können. »Ein prächtiger Herrscher. Er hat unsere Stadt zu dem gemacht, was sie heute ist.«

      Caspar ließ nicht locker: »Und stimmt es, dass er heute in seine Grabkammer überführt wird?«

      Die Wache nickte.

      »Befindet sich die Grabkammer hier? In dieser Zikkurat?«

      Das Gesicht der Wache versteinerte wieder. »Warum willst du das wissen?«

      »Ich versuche nur, alles zu verstehen. Eure Bräuche und eure Riten.« Die Wache lächelte kurz. Caspars Worte schienen ihm zu gefallen. Auch der zweite Wächter fühlte sich sichtlich geschmeichelt.

      »Ihr Sumerer seid ein interessantes Volk«, fuhr Caspar schnell fort. »So offen und freundlich und so begabt. Sicher können wir alle viel von euch lernen.«

      »Unser König wird nicht in diesem Tempel bestattet«, verriet schließlich die zweite Wache. »Dieses Heiligtum ist allein unserem Mondgott Nanna vorbehalten. Nein, es wurde eine Grabkammer im Palast errichtet. Dort wird man ihn heute bestatten.«

      Caspar verbeugte sich tief. »Ich danke euch. Ihr habt mir sehr geholfen.«

      »Dann bitte ich euch zu gehen«, erwiderte die Wache, nun weitaus höflicher als kurz zuvor. Caspar, Simon, Neferti und Moon kamen dieser Bitte gern nach und eilten die zahllosen Stufen der Zikkurat hinunter.

      »Wir müssen also zum Palast«, sagte Moon, als sie den Hof erreicht hatten.

      »Und ihr glaubt, wir können dort so einfach hineinmarschieren?« Neferti sah ihn zweifelnd an. »Gerade jetzt, wo der König tot ist und alle Wachen ohnehin schon sehr nervös sind?«

      Caspar sah sie gereizt an. »Hast du einen besseren Vorschlag?«

      Gerade wollte Neferti ihm antworten, da unterbrach Simon die beiden. »Seht doch nur«, sagte er und schaute überrascht zur Mitte des Vorhofs, wobei sich sein Gesicht aufhellte. »Dort ist sie!«

      Mitten in den Menschenmassen hatte er Nin-Si entdeckt. Sie ging hinter einer anderen Frau über den Platz und hatte einen Korb bei sich. Gerade bogen sie in eine der vielen Gassen ein.

      »Nin-Si!« Simon rannte los, vorbei an den Auslagen der Händler. Versehentlich rempelte er zwei Männer an, doch er gab nichts auf ihr Geschrei. Er hatte Nin-Si entdeckt und konnte noch immer ihren Hinterkopf sehen.

      Außer Atem erreichte er die Gasse. »Nin-Si!« Er stürzte auf das Mädchen zu und hielt sie am Arm zurück. »Hier bist du! Warte einen Moment, ich …«

      Das Mädchen wandte sich zu ihm um. »Ja?«

      Simon stockte. Das war nicht Nin-Si. Es war eine völlig Fremde. Sie griff den Korb auf ihrem Kopf nun mit beiden Händen. »Kennen wir uns?«

      Simon sah sie entgeistert an. »Nein – leider … leider nicht«, stammelte er. »Bitte entschuldigt, ich …«

      Das Mädchen musterte ihn noch einmal abschätzend, dann wandte sie sich um und folgte ihrer Mutter weiter durch die Gasse.

      Simon blieb grübelnd stehen. Er war sicher, dass er gerade Nin-Si gesehen hatte. Auch jetzt noch. Sie hatte diesen Korb getragen und dieses Kleid angehabt und …

      »Was ist los?« Die anderen hatten ihn inzwischen eingeholt.

      »Ich dachte, ich hätte sie gesehen«, gab Simon zur Antwort. »Ich war mir sicher …«

      Noch einmal stockte er. Hinter Moon betrat ein Junge die Gasse, der Simon erstarren ließ: Basrar. Der Junge aus Karthago kam auf sie zu.

      »Seht nur – dort!« Simon wies mit dem Finger auf Basrar, und die anderen drehten sich blitzschnell zu dem Jungen um.

      »Basrar!«, riefen Neferti und Moon wie aus einem Mund. Die Ägypterin streckte beide Arme nach ihm aus, doch der Junge ging an ihnen vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.

      »Basrar!«, rief Neferti ihm entrüstet hinterher. Sie lief ihm nach und zog ihn an der Schulter zurück.

      Der Junge drehte sich nach ihr um, und Neferti sprang vor Schreck zur Seite. Ein fremdes Gesicht sah sie an. Der Junge blickte kurz an Neferti herunter, dann ging er wieder seines Weges.

      »Was zum …?!« Caspar griff nach einem seiner Messer, doch schnell löste er den Griff wieder und wies mit dem Kopf zum Eingang der Gasse. »Seht ihr das, was ich sehe?«

      Die anderen schauten zurück. Salomon stand unweit von ihnen auf dem Markt und diskutierte mit einem jungen Mann aus Ur.

      Die Freunde gingen vorsichtig die Gasse entlang auf ihn zu, doch noch bevor sie ihn erreicht hatten, zog Neferti Simon am Arm: »Dort!«

      Sie zeigte auf die ersten Stufen der Treppe, auf der sie vorhin die Zikkurat hinaufgelaufen waren. Ein australischer Junge saß dort. Ein Aborigine, der das Treiben auf dem Markt beobachtete. Simon erkannte ihn eindeutig: Es war der Junge aus Australien, den sie aus der Gewalt des Schattengreifers gerettet hatten.

      Schnell blickte Simon wieder zu Salomon. Doch wie er erwartet hatte, sah er statt seines Freundes jetzt einen sumerischen Jugendlichen, der tief in das Gespräch mit dem jungen Mann verwickelt war. Auch der Aborigine war verschwunden. An seiner Stelle saß ein Junge aus Ur auf der Treppe, der die Vorgänge auf dem Markt verfolgte.

      »Was geht hier vor?«, fragte Neferti ängstlich. »Werden wir jetzt alle verrückt?«

      Simon beobachtete einen sumerischen Händler, der auf ihn zukam. Binnen Sekunden nahm sein Gesicht das Aussehen von Christian an. Simon hielt den Blick auf seinen vermeintlichen Vater gerichtet, bis der an ihm vorbeigegangen war und sich im Nachhinein umdrehte. Simon wunderte sich nicht, dass der Mann wieder sein vorheriges Gesicht zurückerhalten hatte.

      »Das kann nur eines bedeuten«, schlussfolgerte Simon. »Er ist hier!«

      »Der Schattengreifer?«, flüsterte Moon beinahe tonlos.

      »Er muss ganz in unserer Nähe sein«, vermutete Simon. »Das Zeitgefüge verschwimmt. Figuren aus den verschiedenen Zeiten tauchen hier auf und suchen uns heim. Alles beginnt sich zu verändern. Wir müssen uns beeilen. Ich glaube nicht, dass Nin-Si noch viel Zeit bleibt. Der Schattengreifer ist dabei, die Karten neu zu mischen, und sein Universum, wie wir es kennen, fängt an zu bröckeln. Es kommt durcheinander.«

      Die Zeitenkrieger rückten dicht zusammen. Es gefiel ihnen gar nicht, was Simon da von sich gab.

      Doch Simon war sicher, dass seine Vermutungen richtig waren. Und der Anblick seines Freundes Basrar, der erneut in einer sumerischen Tracht auf ihn zukam, bestätigte seinen Verdacht. Vor allem in dem Moment, in dem sich das Gesicht auflöste und stattdessen ein typisch sumerisches Gesicht erschien.

	 

      Mit der Fackel in der Hand sah sich Christian erneut um. Der Tiger beobachtete ihn aus seinen grauen, leblosen Augen heraus.

      Zu drei Seiten Felswände, kalt und nass. Und vor sich Gitterstäbe. Christian wagte sich näher heran. Er streckte sogar eine Hand aus, um die Gitterstäbe zu berühren. Wieder einmal rüttelte er daran. Heftiger als zuvor. Doch es nützte nichts. Sie gaben nicht nach.

      Mit einem weiteren Blick auf den Tiger lehnte sich Christian nun sogar gegen zwei der Stäbe und steckte die Fackel noch einmal zwischen dem Eisen hindurch, um etwas außerhalb seines Gefängnisses erspähen zu können. Er wusste nicht einmal, was er zu sehen hoffte. Doch selbst wenn – es wäre vergeblich gewesen. Nackte Dunkelheit herrschte vor seiner Zelle.

      Christian seufzte.

      Der Tiger starrte ihn wartend an.

      Christian startete einen erneuten Versuch. Er hielt die Fackel dicht an die Wand zu seiner Linken und schritt das Gestein langsam ab, die Fackel fest im Blick. Er hoffte auf einen Luftzug, der die Flamme zum Tanzen brachte. Er hoffte auf einen versteckten Gang, der ihn nach draußen führte, hoffte auf eine undichte Stelle in der Wand, an der er hätte graben oder in die er hätte hineinrufen können.

      Doch auch diese Mühe war vergeblich. Es gab keine Fluchtmöglichkeiten für ihn.

      Christian dachte an seinen Sohn. Wo mochte Simon sein? Ging es ihm gut? Hoffentlich hatte er Simon durch sein Auftauchen auf dem Schiff retten können.

      Ein Geräusch riss Christian aus seinen Gedanken. Auch der Tiger hob interessiert den Kopf. Etwas kam auf sie zu. Aus der Dunkelheit.

      Schwingen. Das Schlagen großer Flügel. Zumindest glaubte Christian, dass es sich bei dem Geräusch um Flügelschläge handelte.

      Er sprang vor zu den Gitterstäben und schaute angestrengt in das Dunkel vor seiner Zelle. Seine Angst vor dem Säbelzahntiger hatte er völlig vergessen.

      Und da – tatsächlich, er konnte etwas erspähen. Zwei winzige glühende Punkte, die im Dunkel rasch anwuchsen, während auch das Geräusch lauter und lauter wurde.

      Christian starrte angestrengt in die Dunkelheit, die beiden Punkte fest im Blick.

      Dann schrie er plötzlich auf. Er wusste, was dort auf ihn zukam. Und mit einem Satz sprang er von den Gitterstäben zurück und presste sich erneut gegen die Wand.

	 

      Der Himmel überzog sich mit einem glühenden Rot.

      Simon schien es, als würde die Welt einen blutroten Vorhang über das senken, was sich heute Nacht hier abspielen sollte. Noch immer stand er mit seinen Freunden auf dem Tempelhof und machte sich Gedanken darüber, wie sie den Palast auffinden könnten.

      »Hier gibt es so viele Prachtbauten in und um diese Stadtmauer«, sagte Neferti. »Wo sollen wir da anfangen, nach der Grabkammer zu suchen?«

      Simons Blick fiel wieder auf den Schreiber, den er belauscht hatte. Noch immer war er in seine Tätigkeit vertieft, dieses Mal allerdings stand ein anderer Händler vor ihm. Einer, den der Schreiber augenscheinlich nicht so gut kannte.

      Ein gutes Stück von den beiden entfernt entdeckte Simon einen hölzernen Handkarren, auf dem sich Früchte befanden. Niemand schien sich darum zu kümmern. Der Karren stand völlig verlassen dort und …

      In Simon begann ein verwegener Plan zu reifen. Er sah von dem Karren zum Schreiber und dann wieder zum Karren zurück.

      »Besorgt mir Kleidung«, wies er Caspar an. »Etwas, das mich wie einen Sumerer aussehen lässt. Und ein großes Tuch. Oder einen Teppich. Hauptsache groß.«

      »Was hast du denn vor?«

      »So genau weiß ich das auch noch nicht«, antwortete Simon und machte sich grübelnd auf den Weg zu dem Karren. Er stellte sich an die Deichsel, mit der man den Karren bewegen konnte, und wartete, ob ihn jemand ansprach. Doch kein Mensch schien Notiz von ihm zu nehmen, und er winkte seinen Freunden kurz zu. Moon und Neferti standen noch immer an der gleichen Stelle und beobachteten Simon mit fragenden und erstaunten Gesichtern.

      Caspar huschte bereits zwischen den vielen Händlern herum, um etwas Passendes für Simon zu finden, allerdings nicht, ohne seinen Freund ebenfalls interessiert zu beobachten.

      Dann ging alles blitzschnell: Simon griff sich die Deichsel und zog den Karren aus der Menge um die nächste Ecke, direkt auf den Schreiber zu. Der hatte gerade seine Notizen beendet und verabschiedete den Händler, dessen Waren er wohl gezählt und protokolliert hatte.

      »Entschuldigt …« Simon stellte den Karren vor dem Schreiber ab.

      Dieser musterte den Jungen erst misstrauisch, dann lächelte er ihn an: »Ja?«

      »Ich habe ein Problem, und ich hoffe, dass ihr mir helfen könnt.« Inzwischen hatte Simon ausreichend Erfahrung im Lügen, auch wenn er nicht recht wusste, ob er darauf stolz sein sollte oder nicht. »Ich bin einige Tage gereist, nur um meine Waren hierher zu bringen. Man hatte mich aufgehalten. Ich wollte bereits heute Morgen hier sein. Heute findet doch in dieser Stadt eine wichtige Zeremonie statt. Und meine Früchte sollen Teil des Banketts sein, das dort aufgebaut ist. Und nun …«

      Der Schreiber zog die Augenbrauen in die Höhe. »Eine Zeremonie, sagst du? Was für eine Zeremonie?«

      »Ein Brauch zu Ehren Eures verstorbenen Herrschers. Heute. Im Palast. Ich …«

      »Im Palast?« Der Schreiber verlor alle Farbe aus dem Gesicht. »Oh, glaub mir, ich weiß sehr wohl, wovon du sprichst.« Er warf einen Blick auf die unterschiedlichen Früchte, die auf dem Karren lagerten. »Du musst dich beeilen«, sagte er dann zu Simon. »Diese herrlichen Früchte müssen rechtzeitig ankommen. Es sind die letzten Freuden für die Menschen, die dort … die dort …« Mehr wollte ihm nicht mehr über die Lippen kommen. Simon kam sich in diesem Moment schäbig vor. Hier nutzte er das traurige Schicksal eines Mannes aus, nur um den Weg zum Palast zu erfahren. Andererseits: Er versuchte ja, ein Leben zu retten.

      »Eigentlich müsste ich dich nach deinem Namen fragen und deine Waren aufschreiben«, sagte der Schreiber. »Doch dann ist es vielleicht zu spät. Und ich möchte doch, dass mein Bruder … diese Schätze auf deinem Wagen … Er …« Mit einem innerlichen Ruck zwang sich der Schreiber zur Ruhe. »Geh quer über den Platz. Du wirst einen Eingang sehen mit hohen Wandreliefs und zwei Statuen aus Lehm, die das Haus bewachen. Es sind göttliche Statuen. Du weißt schon: mit den hohen Kappen und den geweihten Hörnern daran. Dort gehe hinein.« Er bückte sich zu seinem Schreibplatz und zog eine kleine Tontafel und einen winzigen zylindrischen Gegenstand hervor, in den etwas eingraviert war. Mit geschickten Handgriffen rollte der Schreiber den Gegenstand durch den feuchten Ton. Die Gravur hinterließ auf der Tafel ein wunderschönes Bild von einem Bauern, der seinen Weizen in den Armen trug und hinter dem ein Schaf abgebildet war.

      Simon verstand sofort: Dieser kleine Gegenstand war eine Art Stempel.

      »Das ist mein Siegel«, erklärte der Schreiber. »Nimm diese Tafel mit dir. Die Wache wird versuchen, dich aufzuhalten, doch den einen der beiden kenne ich sehr gut. Du wirst ihn sofort erkennen. Er hat eine viel zu kleine Nase für sein dickes Gesicht. Sprich mit ihm. Sag ihm, du kommst von mir. Zeig ihm dieses Siegel. Er wird es kennen. Sag ihm, Ban-Kuu hat dich geschickt. Und er soll dich sofort durchlassen. Sag ihm, er kann sich morgen eine Belohnung bei mir abholen. Sag ihm … Gib ihm … Sorge dafür, dass deine Waren meinen Bruder erreichen. Lass ihn …« Er stockte. »Nun geh! Steh hier nicht herum. Eile dich! Mach alles so, wie ich es dir gesagt habe.«

      Simon verbeugte sich höflich. »Ich danke euch.«

      »Du sollst gehen«, kam die schroffe Antwort. Damit wandte sich der Schreiber ab und verdeckte sein Gesicht mit dem Ärmel seines Gewandes.

      Hastig ergriff Simon die Deichsel und machte sich auf den Weg zu seinen Freunden. Caspar stand neben Neferti und Moon. Er
		grinste Simon breit entgegen. Die Hände hielt er hinter dem Rücken versteckt, und Simon ahnte bereits, was Caspar dort wohl
		verbarg.
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Hörner.
 Hörner, die aus hohen Kappen herausschauten.
 Er bewunderte die Kunst der
			 Sumerer. Das hatte er schon immer getan, all die Jahrtausende hindurch.
 Es kam ihm vor, als hätten sie sein Kommen
			 geradezu erwartet, diese Gottheiten, dort vorn, am Eingang des Palastes.
 Sein Blick fiel auf die Wandreliefs an den
			 Seiten der Statuen, auf denen Menschen auf ihren Handelswegen abgebildet waren. Ein weiterer Beweis für die
			 außergewöhnlich hohe, Tausende Jahre alte Bildhauerkunst dieser Einwohner von Ur.
 Sein Weg führte ihn geradewegs auf den
			 Palast zu, und mit jedem Schritt des Magiers wand sich der Schatten des Mädchens mehr und mehr in der Faust seines
			 Schattens.
 Es war eine Freude für den Magier zu beobachten, wie sein Schatten die Angriffe des Mädchenschattens
			 abwehrte.
 Der Kampf der beiden zeichnete sich deutlich auf dem Wüstensand ab, im glutroten Licht der untergehenden
			 Sonne.


    
    

      Die Kleidung passte wie maßgeschneidert, und Simon bewunderte Caspar wieder einmal für seine unglaubliche Geschicklichkeit. Es kostete ihn einige Mühe, den Karren über den Tempelhof zu ziehen. Er hoffte nur, dass er nicht auffiel. Dass sich niemand wunderte, warum er solche Kraft aufwenden musste, um den Wagen zu bewegen. Für Außenstehende schien er ja ausnahmslos mit Früchten beladen zu sein. Niemand konnte ahnen oder auch erkennen, dass sich unter der Ware, die oben auf der Karre lagerte, eine breite Decke befand, unter der sich gerade drei weitere Jugendliche versteckt hielten, eng aneinandergeschmiegt.

      »Es sind nur noch wenige Schritte«, raunte Simon in Richtung der vermeintlichen Datteln, Feigen, Granatäpfel und Trauben auf seinem Wagen. »Wir haben den Palast gleich erreicht. Was auch immer geschieht: Haltet Ruhe!«

      Ein kurzes Murmeln klang als Antwort aus dem Karren heraus.

      Simon steuerte auf den Eingang zwischen den beiden beschriebenen Götterstatuen zu. Die Kappen mit den Hörnern daran waren ungewöhnlich. Aber durch sie wirkten die Statuen besonders würdevoll.

      Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde Simon der Weg von zwei Wachen versperrt, die ihre Speere vor ihm kreuzten.

      »Wohin?«

      Die Wache rechts von Simon hatte diese Frage gestellt. Doch Simon wandte sich rasch dem anderen Mann zu. Eindeutig war dies die Person, die der Schreiber Ban-Kuu ihm genannt hatte. Der Wächter hatte tatsächlich ein auffallend breites Gesicht, in dem seine winzige Nase geradezu verschwand.

      »Ich bringe Früchte für die Zeremonie«, sagte Simon.

      »Hast du dich eintragen lassen?«, erkundigte sich der Wachposten, und Simon musste sich konzentrieren, um nicht auf dessen Nase zu starren.

      »Ban-Kuu schickt mich«, erwiderte Simon. Er zog die Tontafel mit dem kunstvollen Siegel des Schreibers hervor, reichte sie dem Wachposten und wartete gespannt auf die Reaktion des Mannes.

      Der Wächter legte den Kopf zur Seite, und seine Augen weiteten sich, was ihm jetzt ein völlig absurdes Aussehen verlieh.

      »Ban-Kuu schickt dich?«

      Simon nickte. »Diese Früchte müssen unbedingt seinen Bruder erreichen.«

      »Den Hohepriester?«

      Simon nickte erneut und hoffte nur, dass dies keine Fangfrage gewesen war.

      »Dann solltest du dich beeilen«, gab die Wache zurück. »Das Ritual steht unmittelbar bevor.«

      Die zweite Wache verzog nun ebenfalls das Gesicht. »Bist du sicher, dass wir ihn …«

      »Gib acht!«, herrschte ihn der linke Posten an. »Willst du schuld daran sein, wenn dieser Karren den Hohepriester erst nach der Zeremonie erreicht? Willst du das?«

      Der andere gab schnell nach. »Nun mach schon!«, fauchte er Simon an. »Steh hier nicht rum!«

      Simon zögerte einen Moment. »Könntet ihr mir sagen, wo im Palast …«

      »Halte dich rechts. Stell dir vor, du bewegst dich im Palast auf die Zikkurat zu. Unser König wird mit seinem Gefolge in einem Seitengang bestattet, der selbstverständlich eine Verbindung zum Tempel hat.«

      »Selbstverständlich«, gab Simon zurück. »Ich hätte es mir denken können.«

      »Und nun geh!«, fauchte der andere wieder. »Bevor wir es uns anders überlegen!«

      Mit einem »Danke« verschwand Simon samt Karre im Eingang, kurz bevor sich der Schatten des nächsten Besuchers über ihn legen konnte. Ein Schatten, der aus zwei Elementen bestand: dem eines Magiers und dem eines Mädchens.

      Der Magier stand nur wenige Sekunden später am Eingang. Doch anstatt ein Gespräch mit den Wachen zu beginnen, streckte er lediglich eine Hand aus, und die beiden Männer vor dem Palast sackten in sich zusammen und verloren augenblicklich ihr Bewusstsein.

	 

      Die roten Punkte hatten ihn erreicht. Das Geräusch herannahender Flügel erstarb, und Christian erkannte sie sofort wieder. Nur wenige Schritte von seinem Gefängnis entfernt hatte sie sich auf einem Felsvorsprung niedergelassen und schaute nun zu ihm hinein, mit ihren roten Augen, die im Dunkel leuchteten.

      Christian hatte sie schon damals gehasst. Schon vom ersten Augenblick an, als er auf dem Deck des Seelensammlers angekommen war, hatte er sie fürchten gelernt, diese riesige Krähe, die ständige Begleiterin des Schattengreifers. Sie, die der Magier als seine Vertraute betrachtete und mit deren Hilfe er schneller das Schiff erreichen und verlassen konnte. Sie war ein Teil des Magiers, ein Stück seines Geistes. Mit ihren Augen konnte er sehen, mit ihren Ohren hören, und mit ihrer Kraft war es ihm leichter möglich, seine Welt zu verlassen und jede andere zu besuchen.

      Nun saß sie also hier, vor Christians steinerner Zelle. Sie rührte sich nicht. Sie saß einfach nur da und starrte zu ihm hinein.

      War sie als Wache gekommen? Oder hatte sie ganz andere Absichten?

      Was es auch war, eines wurde Christian in diesem Moment bewusst: Er würde aus dieser Zelle niemals entkommen. Selbst wenn er die Gitterstäbe hätte herausreißen können: An dem Tiger und vor allem an der riesigen Krähe würde er niemals vorbeikommen.

      Entmutigt ließ er sich in die Hocke sinken. Sein Mut schwand. Seine Hoffnung ebenso.

      Er war verdammt zu warten, bis der Schattengreifer wieder erscheinen würde. Oder bis die Krähe zu ihm in die Zelle kam.

      Simon kam ihm wieder in den Sinn. Christian hoffte inständig, dass wenigstens er außer Gefahr war.

      Was immer in dieser Zelle geschehen sollte, wichtig war, dass es Simon gut ging und dass er den Klauen des Magiers entkommen war.

      Er musste hoffen.

      Er musste daran glauben.

      Denn für Christian war diese Hoffnung der einzig tröstliche Gedanke in dieser untröstlichen Situation. Plötzlich hielt Simon inne. Er fror. Es war ihm, als lege sich gerade eine eisige Kälte über ihn. Wie ein Windhauch, der ihm in die Knochen fuhr. Wie ein frostiger Schatten, der sich über ihn spannte. Es schüttelte ihn.

      Da bemerkte er, wie ihm etwas von hinten das Licht stahl. Tatsächlich: Ein Schatten streifte ihn. Ein Schatten, dessen Spitze sich vor Simon auf dem Boden abzeichnete: ein schmaler Kopf. Dann waren Schultern zu erkennen. Wieder ungewohnt schmal. Simon stockte der Atem: Der Schatten, der sich vor ihm auf dem Boden abzeichnete, hielt einen weiteren Schatten in seinen Händen, der sich wehrte. Es war der eines Mädchens mit hochgesteckter Frisur und eng anliegendem Kleid: Nin-Sis Schatten.

      Simon verstand augenblicklich: Der Schattengreifer ging unmittelbar hinter ihm her. Er war auf dem Weg zur Begräbniszeremonie, um Nin-Si für immer ihrem schrecklichen Schicksal zu überlassen.

      Simon unterdrückte mit aller Macht den Reflex, sich nach dem Magier umzudrehen. Ganz sicher hatte der Schattengreifer ihn noch nicht erkannt. Sonst hätte er längst gehandelt und ihn mit einem seiner Zauber getroffen.

      Simons Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Im Bruchteil von nur einer Sekunde spielte er alle Möglichkeiten durch, die ihm blieben: Er könnte dem Magier den Karren in die Beine rammen und ihn so zu Fall bringen. Doch diese Idee verwarf er sehr schnell wieder. Es würde nur einen Augenblick brauchen, bis der Schattengreifer wieder auf den Beinen stünde. Und dann hätte Simon keine Chance gegen ihn.

      Simon könnte losrennen. Aber das würde erst recht Verdacht erregen. Und vor allem wusste Simon nicht, wohin er musste. Sie befanden sich zwar im Palast, doch er wusste ja nicht, in welchem Raum die Zeremonie stattfinden sollte.

      Er könnte die anderen warnen, dachte er noch, aber auch das würde dem Magier auffallen.

      Ihm blieb nur eines: Augen zu und durch und das Beste hoffen.

      Schon hatte der Magier weiter aufgeholt. Aus dem Blickwinkel erkannte Simon jetzt den Körper des Schattengreifers, wie er an der Karre vorbeieilte. Simon senkte den Kopf und bückte sich leicht vor. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Wenn der Schattengreifer ihn jetzt entdecken würde …

      Mit Entsetzen nahm Simon wahr, wie der Magier seine linke, seine freie Hand ausstreckte und sie scheinbar über ihn legte. Simon duckte sich und machte sich innerlich auf alles gefasst, doch in diesem Moment zog der Schattengreifer seine Hand wieder zurück. Er zog an Simon vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Anscheinend hielt er diesen Händler mit seiner Obstkarre für zu unbedeutend, als dass er sich mit ihm befassen wollte. Offensichtlich hatte er es sehr eilig, Nin-Si ihren Schatten zurückzubringen.

      Dieser wand sich mehr und mehr in der Faust des Magierschattens. Simon schauderte. Jetzt, wo er den Schattengreifer in voller Größe vor sich sah, wirkten die beiden Schatten, die er warf, noch weitaus unheimlicher.

      Simon sah dem Magier weiter nach, und als dieser um die Ecke bog, grinste Simon erleichtert. Daran hatte er gar nicht gedacht: Der Schattengreifer führte ihn nun geradewegs in den Begräbnissaal. Sofort beschleunigte Simon seinen Gang.

      »Könnt ihr mich hören?«, flüsterte er dabei seinen Freunden in ihrem Versteck zu.

      »Was ist?«, zischte es aus der Karre heraus.

      »Er ist hier!«

      Schweigen. Simon war klar, dass die Zeitenkrieger in ihrem Versteck sofort begriffen, von wem die Rede war.

      »Hat er uns entdeckt?«, flüsterte Moon schließlich besorgt.

      »Nein. Ich folge ihm gerade. Ich …«

      Simon bog mit seinem Karren um die Ecke, hinter der auch der Schattengreifer verschwunden war, als er abrupt innehielt. Dort stand er, der Schattengreifer, mitten in dem hohen Gang zwischen den Lehmmauern des Palastes, und starrte in einen Saal hinein. Der Magier betrachtete anscheinend gerade den Verlauf der Zeremonie. Nin-Sis Schatten wehrte sich inzwischen völlig verzweifelt in dem Griff des Magierschattens. Simon konnte sehen, wie er versuchte, sich zu befreien.

      »Was ist los?«, raunte Caspar aus der Karre heraus. »Warum sprichst du nicht weiter? Warum sind wir stehen geblieben?«

      Caspars Stimme riss den Schattengreifer aus seiner Erstarrung. Der Magier wandte den Kopf. Er erblickte Simon, und seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet.

      Er hatte Simon doch aus dem Weg geräumt! Und nun stand der Junge hier, vor ihm.

      Allerdings erholte sich der Schattengreifer augenblicklich von seinem Schrecken. Wie in einem Reflex schnellte seine rechte Hand hervor. In Sekundenschnelle bildete sich zwischen seinen Fingern eine Feuerkugel, die er Simon entgegenschleuderte. Der Junge sprang zur Seite. Die Feuerkugel verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter, doch die grünen Flammenspitzen der Kugel streiften die Karre und setzten das Tuch in Brand, unter dem sich Simons Freunde verborgen hielten.

      »Raus aus eurem Versteck«, schrie Simon. Er hechtete von dem Wagen fort und suchte Schutz hinter der Ecke, um die er gerade gebogen war.

      Neferti, Moon und Caspar sprangen aus der Karre und folgten Simon zu seinem Versteck.

      Vorsichtig lugte Simon um die Ecke und erkannte, dass Nin-Sis Schatten die Schrecksekunde genutzt hatte. In Windeseile hatte er sich aus dem Griff des Magierschattens befreit. Nun glitt Nin-Sis Schatten die Lehmwand hinauf und flüchtete über die Decke.

      Der Magier tobte. Er blickte auf seinen eigenen Schatten hinab, sprach eine kurze Formel, dann streckte er wieder den rechten Arm aus und wies auf Nin-Sis Schatten. Sofort nahm sein Schatten die Verfolgung auf.

      Wutschnaubend lief der Schattengreifer nun auf die Ecke zu, hinter der sich die Freunde verbargen. Noch einmal schleuderte er eine seiner Feuerkugeln auf Simon, doch der Junge wich schnell hinter die Ecke aus, und die Kugel schlug in die gegenüberliegende Wand ein.

      Plötzlich sprang Neferti auf die Beine. »Ich rette euch!«, rief sie. »Ich fange seine Feuerkugeln ab. Bringt euch in Sicherheit und kommt mich später holen. Dann könnt ihr …«

      Simon packte sie am Arm und zerrte sie wieder in die hockende Stellung, in der sie alle hinter der Ecke verharrten. »Bist du verrückt? Hast du vergessen, dass du nur noch dieses eine Leben besitzt?«

      Neferti wurde augenblicklich leichenblass. Daran hatte sie offenbar wirklich nicht mehr gedacht. »Entschuldige«, brachte sie hervor. »Ich bin so daran gewohnt, meine Leben einzusetzen, dass … dass …« Ihre Unachtsamkeit raubte ihr die Sprache.

      Eine weitere Feuerkugel schlug hinter ihnen ein. Keiner von ihnen wagte es, um die Ecke zu schauen. Doch allen war klar, dass der Schattengreifer nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt sein konnte.

      Über ihnen hetzte der Magierschatten gerade Nin-Sis Schatten hinterher. Schon streckte er beide Arme aus, um ihn zu packen, als Nin-Sis Schatten blitzschnell die Wand hinunterglitt und über den Boden entkam. Der Magierschatten hastete hinterher.

      »Lauft!«, wollte Simon gerade seinen Freunden zurufen, als sie einen gellenden Schrei aus dem Gang hörten – es musste der Schattengreifer gewesen sein.

      Nun wagten sie es doch, aus ihrem Versteck hervorzulugen.

      Nur wenige Schritte vor ihnen stand der Magier mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er wand sich und schrie noch einmal auf. Er schlug mit den Händen um sich und versuchte, etwas hinter sich zu ergreifen.

      Simon und seine Freunde konnten nicht erkennen, was mit dem Schattengreifer vor sich ging, bis dieser sich auf der Stelle drehte und die vier den langen Speer entdeckten, der aus seinem Schulterblatt herausragte.

      Neferti schrie entsetzt auf.

      Nun entdeckten sie auch die beiden Wachen, die in dem Moment den Gang entlanggerannt kamen. Einer der beiden warf gerade einen weiteren Speer nach dem Schattengreifer, doch dieser hatte den Angriff bemerkt und konnte der Waffe noch geschickt ausweichen. Dicht über den Köpfen der Jugendlichen blieb der Speer in der Lehmwand stecken.

      Der Schattengreifer konnte mit seinen langen Fingerspitzen endlich den Speer ergreifen. Er zog ihn mit Gewalt aus seinem Körper und schleuderte ihn auf die Wachen. Diese sprangen auseinander, und so schoss auch dieser Speer in eine der Wände, wo er im Lehm stecken blieb.

      Der Magier streckte beide Hände aus und jagte jedem der Wächter eine seiner grünen Feuerkugeln entgegen. Die Männer schrien auf und rannten vor dem Feuer davon.

      Sofort wandte sich der Schattengreifer wieder den Jugendlichen zu. Blanker Hass blitzte in seinen Augen auf. »Seid ihr gekommen, um sie zu retten?«, fauchte er sie an. »Nin-Si wird hier bleiben. Sie wird das Schicksal erleiden, dass ihr zugedacht war. Und ihr selbst tragt die Schuld daran! Ich hatte euch die Gelegenheit geboten, die Welt mit mir zu verändern. Doch ihr habt euch gegen mich entschieden. So bringe ich euch wieder in eure Zeiten zurück. In eure Länder – in eure Gefahren. Ihr habt es selbst so gewählt. Nin-Si werdet ihr nicht mehr retten können. Und auch euch selbst könnt ihr nicht mehr helfen.«

      Schon streckte er seine Hände wieder aus, doch in diesem Moment schoss ein weiterer Speer haarscharf an seinem Kopf vorbei.

      Der Magier drehte sich erneut um. Weitere Wachen kamen aus dem Zeremoniensaal auf ihn zugestürzt. Sie waren anscheinend von dem Geschrei in der Halle aufgeschreckt worden.

      Der Schattengreifer blickte noch einmal auf die Jugendlichen. »Ich finde euch«, raunte er ihnen noch zu, dann ergriff er die Flucht vor den Wachen, die ihm hinterherstürmten.

      Nur zwei der Männer blieben zurück. Sie kümmerten sich um die brennende Karre. Gemeinsam ergriffen sie die Deichsel und zogen sie so aus dem Gang nach draußen.

      Simon und seine Freunde blieben in dem Getümmel unerkannt. Moon schaute um die Ecke. »Folgt mir!«, flüsterte er.

      Hinter dem Indianer liefen sie durch den Gang. Simon wunderte sich, dass niemand mehr aus dem Saal zu ihnen herauskam. Es waren Stimmen zu hören. Auch Musik.

      Der Rauch der Flammen schwebte noch in dem Gang. Dennoch konnten sie endlich einen Blick in den Saal werfen: Es war ein riesiger Raum, in dessen Seitenwände Röhren eingelassen worden waren. Einige Diener waren damit beschäftigt, Flüssigkeiten als Opfergaben in diese Einlassungen fließen zu lassen. Unter der hohen Gewölbedecke des Saals war die Zeremonie bereits in vollem Gange. In der Mitte des Raums, auf einem langen, aus Lehmziegeln gemauerten Tisch, war der Leichnam des Königs aufgebahrt. Sein Körper lag in einem Sarg aus Ton. Nur sein bleicher Kopf, der auf einem Kissen aus Schilf ruhte, schaute aus dem Sarkophag heraus. Überall auf dem getöpferten Sarg waren keilförmige Schriftzeichen eingearbeitet.

      Im ganzen Saal verteilt konnte Simon weitere Diener des Königs erkennen. Es mussten fast einhundert Menschen sein: Männer, Frauen und Kinder. Einige von ihnen lagen am Boden, zum Teil mit verdrehten Gliedmaßen. Sie mussten bereits das Gift getrunken haben.

      Direkt neben dem Sarg entdeckte Simon einen Mann, der gerade einen Becher ansetzte. Er glich Ban-Kuu, dem Schreiber, aufs Haar.

      Es gab Simon einen Stich ins Herz. Für diesen Mann, den geliebten Bruder des Schreibers, kam jede Hilfe zu spät. Das Gift breitete sich gewiss schon in seinem Körper aus.

      Hinter dem Mann warteten weitere Leute darauf, den Becher gereicht zu bekommen. Aus manchen Gesichtern konnte Simon den Stolz der Leute herauslesen, mit dem sie diese Zeremonie bestritten. Keine Frage: Sie gingen gern mit ihrem Herrn in die Unterwelt. Vor allem die Soldaten, die sich neben den Opferröhren in den Wänden verteilt hatten, blickten erwartungsvoll auf ihren verstorbenen Herrscher.

      Doch sehr vielen Menschen war auch ihre Angst und ihre Verzweiflung anzusehen. Vor allem die Jugendlichen und die Kinder wirkten verängstigt. Viele weinten. Kleine klammerten sich Hilfe suchend an die Größeren. Mädchen lagen sich in den Armen, um sich gegenseitig zu trösten. Und ein Junge fiel Simon auf, der sich in eine Ecke verkrochen hatte und das ganze Geschehen bibbernd verfolgte.

      Am Fuße des Königs spielten zwei Männer leise auf riesigen Harfen, die mit Stierköpfen verziert waren.

      Nun verstand Simon, warum keiner von ihnen in den Gang geeilt war. Diese Menschen waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um den Tumult vor ihrem Saal zu bemerken. Sie hatten bereits mit dem Leben abgeschlossen und konzentrierten sich auf das, was sie im Totenreich wohl erwarten würde. In der Welt der Dunkelheit und des Staubs, wie der Schreiber es genannt hatte.

      Die Wachen, die gerade den Schattengreifer verfolgten, mussten unmittelbar an der Tür gestanden haben. Vielleicht waren sie nicht Teil der Zeremonie, sondern hatten lediglich den Auftrag gehabt, alles zu überwachen.

      »Dort!« Neferti zerrte Simon am Arm. »Nin-Si!«

      Die Jungs blickten rasch in die Richtung, die Neferti ihnen zeigte. Nin-Si lag auf dem Boden, die Augen geschlossen. Ihr Kopf ruhte auf einem Korb voller Früchte.

      »Oh, nein! Wir kommen zu spät!«, hauchte Neferti. Der Schreck hatte ihr die Stimme genommen. Hastig eilte sie zu ihrer Freundin und kniete sich an ihre Seite. »Nin-Si«, flüsterte sie und streckte eine Hand nach Nin-Sis Gesicht aus.

      Das Mädchen hob den Kopf, und Neferti strahlte sie an. Auch Caspar, Moon und Simon standen nun neben den beiden.

      »Wer seid ihr?«, erkundigte sich Nin-Si überrascht, während sie sich aufsetzte.

      »Hast du schon von dem Becher getrunken?«, ignorierte Caspar ihre Frage.

      Nin-Si schüttelte den Kopf. »Das ist erst einmal den Priestern und den obersten Vertrauensleuten des Königs vorbehalten. Woher kommt ihr, dass ihr das nicht wisst?«

      »Wir sind Freunde«, antwortete Neferti. »Wir möchten dich mit uns nehmen. Wir wollen nicht, dass du in den Tod gehst.«

      Ein Hoffnungsschimmer zog über Nin-Sis Gesicht, doch dann versteinerte ihr Gesichtsausdruck wieder. »Alle gehen mit dem Herrscher in die Unterwelt. Und ich …«

      »… du nicht!«, erwiderte Neferti. »Du kommst mit uns.«

      Simon blickte sich um. Niemand nahm Notiz von ihnen. Jeder hier war so sehr mit sich beschäftigt, dass keiner die Jugendlichen bemerkte.

      »Gespenstisch«, flüsterte er.

      Caspar kniete sich neben Nin-Si. »Du kennst uns nicht. Aber wir kennen dich. Es gibt eine Zeit und einen Raum, von denen du nichts ahnst. Ein mächtiger Magier hält uns dort fest. Und du gehörst dazu.«

      »Ich?«

      »Wir sind die Zeitenkrieger«, sagte Moon. »Du bist eine von uns.«

      »Eine von euch?«, erwiderte Nin-Si verständnislos. »Wie kann ich eine von euch sein, wenn ich euch nicht einmal kenne?«

      Sie stieß Neferti verwirrt von sich, und Simon bemerkte, dass sie nun doch die Aufmerksamkeit einiger umstehender Personen erregt hatten. Zwei Wachen schauten sich nach ihnen um und verließen gerade ihren Posten, die Speere in ihren Händen wurfbereit.

      »Wir müssen uns beeilen«, brummte Simon seinen Freunden zu. »Man hat uns entdeckt!«

      Neferti ergriff Nin-Sis Hand. »Komm. Wir erklären dir alles später.«

      Doch Nin-Si schüttelte den Kopf. »Nein! Ihr macht mir ebensolche Angst wie der Giftbecher und der Weg, den ich hier antreten soll. Ihr redet von einem Magier und von einer anderen Welt, und ich verstehe euch nicht.«

      »Wir müssen los!«, brummte Simon noch einmal. Die Wachen hatten sie beinahe erreicht.

      »Glaub uns einfach und komm mit!«, bat Neferti mit Nachdruck. Aber Nin-Si schüttelte abermals den Kopf. »Ich kenne euch nicht. Und ich kenne auch diesen Magier nicht. Ich weiß nicht, wer ihr seid und was ihr wollt. Ihr macht mir Angst. Auch, wenn ich euch gern glauben möchte.«

      Simon wandte sich ihr zu: »Nin-Si, bitte. Du musst …«

      Eine Speerspitze, die direkt vor seinem Gesicht auftauchte, unterbrach ihn.

      »Wer seid ihr?«, herrschte ihn eine Stimme an.

      Simon sah hoch zu der Wache, die ihn finster anschaute und deren Speer ihn bedrohte, während die zweite Wache sich mit gezücktem Speer vor seinen Freunden aufbaute. Und ihm entgingen auch nicht die übrigen Wachen, die gerade ihre Posten an den Opferröhren verließen und auf sie zukamen.

	 

      Der Notizblock fiel ihr raschelnd aus den Händen. Ihre Sorge nahm ihr allmählich alle Kraft. Sie war nicht einmal mehr imstande, dieses Heft in Händen zu halten.

      Jessica kniete vor Simons Schatzkiste, vor der offenen Schublade seines Nachttisches, in dem er seine liebsten Bücher aufbewahrte, und starrte auf die vielen Notizen: Namen, Begriffe, Jahreszahlen.

      Sie zitterte vor Aufregung.

      Die beiden Menschen, die sie am meisten liebte, befanden sich in Lebensgefahr. Und sie war außerstande, ihnen zu helfen. Ja, mehr noch: Sie konnte die Gefahr nicht einmal einschätzen.

      Alles, was Simon ihr erzählt hatte, ging ihr wieder und wieder durch den Kopf. Das alles war so unglaublich. Doch es musste wahr sein. Nur mit solch einer unrealistischen Geschichte ließ sich die Realität erklären, in der sie heute Morgen erwacht war.

      Kaum zu glauben, dass keine zwölf Stunden vergangen waren, seit ihre ganze Welt noch in Ordnung gewesen war.

      Noch einmal griff sie sich den Block und starrte auf Simons Handschrift. Das alles sagte ihr kaum etwas. Lediglich einige der Namen erkannte sie wieder. Simon hatte ihr ja von seinen Freunden erzählt. Und viele dieser Namen hatte Simon am Morgen am Strand so verzweifelt herausgeschrien, kurz nachdem er wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

      Ein Geräusch holte sie aus ihren Gedanken zurück in die Wirklichkeit: Schritte auf dem Kies. Jemand kam die Einfahrt zum Haus herauf. Jessica sah sich hektisch um und stieß leise einen Fluch aus. Sie wollte jetzt keinen Besuch empfangen. Doch alle Fenster standen offen, wahrscheinlich sogar noch die Haustür. Sie konnte also nicht so tun, als sei sie nicht hier.

      Mit dem Ärmel ihrer Bluse wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Und dann klopfte es auch schon an der Tür.

      »Hallo? Jemand da?«

      Jessica erkannte die Stimme sofort: Tom. Simons Freund. Ihr Ärger über die Störung verflog sofort. Jetzt freute sie sich regelrecht über Toms Anwesenheit. Er, mit seiner offenen und ehrlichen Art, war vielleicht genau die richtige Gesprächsperson in diesem Moment.

      »Ich bin hier oben, Tom. In Simons Zimmer.«

      Sie hörte, wie er ins Haus hineinlief und die Stufen hinaufstürmte.

      »Hallo, Jessica.« Er verströmte wie gewohnt seine gute Laune. »Ist Simon hier? Er war heute nicht in der Schule, und ich dachte, ich schau mal vorbei, um … Was ist los?«

      Es war Jessica unangenehm, doch sie konnte nicht anders. Die Tränen flossen ihr wieder über die Wangen, und sie konnte Tom nur noch verschwommen wahrnehmen. Sie musste einen jämmerlichen Eindruck auf ihn machen.

      Tom kniete sich neben sie auf den Boden. Er warf kurz einen Blick auf den Notizblock und die Bücher, die noch immer auf dem Boden verstreut lagen, dann wandte er sich besorgt Jessica zu.

      »Ist was passiert?«

      »Du würdest es mir nicht glauben, Tom«, schluchzte Jessica. »Das alles ist so verworren. So verrückt.«

      Tom kramte aus seiner Hose ein Taschentuch hervor und reichte es ihr. »Ist Simon hier?«

      Jessica schnäuzte sich so lautstark die Nase, dass es ihr vor Tom peinlich war.

      »Ich weiß nicht, wo er ist. Ich kann dir nicht einmal sagen, ob er sich noch in dieser Welt befindet.«

      »Jetzt klingt es wirklich verworren. Selbst für einen üblicherweise verwirrten Typen wie mich«, antwortete Tom lächelnd und entlockte Jessica damit immerhin ein kurzes Lächeln. »Willst du mir nicht alles erzählen? Verrückte Sachen schrecken mich nicht ab.«

      »Das könnte sich schnell ändern«, antwortete Jessica knapp, doch dann fasste sie sich ein Herz. Wenn es einen Menschen auf der Welt gab, der ihr diese ganz unglaubliche Geschichte abnahm, dann war es sicherlich Tom. Sie musste es versuchen. Schlimmstenfalls würde er sie für geistesgestört erklären. Und zu dem elenden Eindruck, den sie ohnehin schon machte, würde das vielleicht sogar passen. Dennoch: Sie musste darüber reden. Vielleicht war es ein Glücksfall, dass Tom hier war.

      Sie griff sich Simons Notizbuch und stand auf.

      »Komm mit nach unten. Ich hol uns ein Glas Saft. Und dann werde ich dir erzählen, was ich weiß. Und du wirst mich ins Irrenhaus bringen lassen.«

      Auch Tom erhob sich. »Klingt nach einem guten Plan«, antwortete er. »Zumindest die Sache mit dem Saft und der Geschichte.«

	 

      »Ihr gehört nicht hierher!« Der Wache war anzusehen, wie sehr sie die Störung der Zeremonie verärgerte.

      »Ihr gehört auch nicht zu uns!«, meinte die zweite Wache. »Und dennoch könnt ihr uns auf unserem Weg begleiten.« Schon holte der Mann mit dem Speer aus, um die Spitze der Waffe direkt in Nefertis Herz zu stoßen, als ein gellender Schrei sie alle unterbrach.

      Eine der Frauen zeigte auf die Wand neben dem Eingang, wo sich der Schatten des Magiers breit abzeichnete. In seinen schwarzen Klauen hielt er einen zweiten Schatten: Nin-Sis.

      Die Wachen wandten sich um und hielten ihre Speere in Richtung des Eingangs. »Was ist das?«

      Nin-Si klammerte sich an Neferti. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf den sich wehrenden Schatten in der Gewalt des Magierschattens. Sie erkannte ihn sofort, und alle Farbe fuhr ihr aus dem Gesicht.

      »Gehört dieser Schatten dem Magier, von dem ihr gesprochen habt?«, fragte sie.

      »Ja, Nin-Si. Das ist der Schatten des Schattengreifers«, gab Neferti zur Antwort.

      »Aber … aber was geschieht dort mit meinem Schatten? Ich …?«

      »Der Magier ist wegen dir hierhergekommen«, erklärte Neferti. »Er hat es auf dich abgesehen.«

      »Weil wir – wie habt ihr es ausgedrückt?«

      »Weil wir Zeitenkrieger sind«, gab Moon ihr noch zur Antwort, dann kam plötzlich Leben in das Geschehen. In dem spitz zulaufenden Portal des Saals tauchte nun der Schattengreifer selbst auf, und die noch lebenden Menschen im Saal wichen ängstlich vor seiner unheimlichen Gestalt zurück. An seinem schwarzen Mantel klebte Blut. Er musste sich gewaltsam aus den Händen der Wachen befreit haben, die ihn im Gang verfolgt hatten.

      Sein Schatten an der Wand schmolz nun sichtbar, bis er die Größe des Magiers erreicht hatte. Dann verbeugte er sich vor dem Schattengreifer und legte ihm Nin-Sis Schatten in die Klauen.

      Nin-Sis Schatten wehrte sich noch kurz, doch er war fest in den Händen des Magiers gefangen. Die Kraft des Schattens erlosch zusehends und schließlich hing er wie ein schwarzes Tuch in den Klauen des Schattengreifers.

      Der Magier wandte den Kopf und blickte auf Nin-Si, die sich in ihrer Angst noch enger an Neferti schmiegte.

      »Du!«, sagte er mit seiner schnarrenden Stimme. Und die hohen Wände des Saals warfen seine Worte wie ein tausendfaches Echo in dem Raum hin und her. »Komm zu mir!« Jessica zitterte. Sie fürchtete sich davor, Tom könnte sie für völlig überdreht halten.

      Denn sie hatte ihm gerade alles erzählt, was sie wusste. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich die Reihenfolge der Geschehnisse richtig gemerkt hatte. Doch sie war sich sicher, dass sie alle wichtigen Fakten aufgezählt hatte.

      Nun starrte sie nervös auf Tom wie ein Kaninchen auf die Schlange und hoffte, nicht gefressen zu werden. Es war ihr wichtig, dass Tom ihr glaubte. Er war der vernünftigste Junge, den sie kannte. Und wenn er sie nicht für verrückt hielt, dann könnte sie ihre Angst vielleicht ein Stück verlieren.

      Tom starrte nachdenklich auf sein Saftglas. Genau so, wie Simon es vor wenigen Stunden gemacht hatte. Genau hier am Tisch, in diesem Raum.

      Dieser Augenblick der Stille war für Jessica unerträglich. Doch schließlich blickte Tom auf. Er atmete einmal tief ein und sagte in ruhigem Ton: »Wenn ich dir jetzt sage, dass ich dir jedes einzelne Wort glaube, hältst du mich dann auch für verrückt?«

      Sie starrte ihn verblüfft an. »Was?«

      »Alles, was du sagst, klingt völlig unglaublich. Eine Geschichte wie aus einem Fantasy-Jugendroman, die sich irgendein durchgeknallter Autor ausgedacht hat. Aber andererseits … andererseits passt das alles zu Simons Verhalten der letzten Monate.« Er atmete noch einmal tief ein. Und dann begann Tom zu erzählen: von Simons täglichen Besuchen in der Schulbücherei, von den vielen Artikeln über verschiedene Epochen, die er inzwischen beinahe Wort für Wort auswendig aufsagen konnte. Seine Grübeleien. Seine Skizzen von Krähenköpfen, Segelschiffen und Sanduhren, die er immer wieder während langweiligen Mathematikstunden in sein Heft gezeichnet hatte.

      »Das alles passt zusammen, findest du nicht?«, schloss er schließlich seinen Bericht, und Jessica musste ihm recht geben.

      »Warum hat er denn nie etwas gesagt?«, überlegte sie laut.

      Tom musste nicht lange überlegen: »Hättest du ihm das geglaubt: Zeitreisen, Zaubersprüche, Schattengreifer? Du hättest ihn doch …«

      »… für verrückt gehalten.«

      »So, wie du dachtest, dass ich dich für verrückt erkläre, oder?«

      Sie nickte nur. »Und jetzt?«

      Tom griff nach Simons Block. »Darf ich mir den ausleihen?«

      »Natürlich. Was hast du denn vor?«

      Er zog die Stirn in Falten. »Weiß ich auch nicht so genau. Aber dieser Block ist die einzige Spur, die wir verfolgen können.«

      »Spur? Willst du dich auf die Suche nach Simon machen?«

      »Zumindest möchte ich mehr über das erfahren, was mit ihm geschehen ist. Und ich denke, ich weiß, wo ich beginnen sollte.« Er sprang auf. »Ich gebe dir Bescheid, sobald ich auch nur das Geringste erfahre«, versprach er noch, dann eilte er nach draußen.

      Jessica sah ihm nach, wie er über den Kies der Einfahrt das Haus wieder verließ. Erleichterung machte sich in ihr breit. Es war richtig gewesen, Tom alles zu erzählen. Sie winkte ihm nach, obwohl er sie bereits nicht mehr sehen konnte, und hoffte inständig, dass er Antworten finden würde. Die Wachen warfen ihre Speere mit aller Kraft auf den Magier, der noch immer im Eingang des Saals stand und auf Nin-Si starrte. Sein Schatten kam hervorgesprungen, er streifte die Speere und leitete sie so um, dass sie den Schattengreifer knapp verfehlten.

      Die Menschen im Saal schrien entsetzt auf.

      »Ich habe etwas, das ich dir wiedergeben möchte, Nin-Si«, sagte der Schattengreifer, ohne seine Lippen zu bewegen, und er zog ihren Schatten in die Höhe.

      Nin-Si starrte den Magier an, dessen Augen sich auf einmal verengten. Seine dünnen Lippen begannen plötzlich doch, sich zu bewegen. Der Magier murmelte etwas. Simon vermutete, dass es Formeln waren, und dieser Verdacht erhärtete sich, als Nin-Si sich plötzlich von Neferti löste und sich von ihrem Platz erhob.

      »Nin-Si! Nein!« Neferti versuchte, sie zurückzuhalten, doch Nin-Si löste sich aus dem Griff. »Du unterliegst seinem Zauber. Hör nicht auf ihn! Geh nicht!«

      Wie in Trance schritt Nin-Si aus dem Kreis der Jugendlichen und bewegte sich langsam auf den Schattengreifer zu.

      »Komm!«, rief er schnarrend über die Köpfe der Menschen hinweg. »Komm zu mir.«

      Die Leute im Saal wagten nicht, sich zu rühren. Zu unheimlich war das, was hier vor sich ging.

      Caspar zückte rasch eines seiner Messer und warf. Doch er zielte nicht auf den Magier, wie die Wachen es vergeblich versucht hatten. Caspar zielte bewusst auf dessen Schatten an der Wand. Mit einem knirschenden Geräusch bohrte sich das Messer in die Lehmwand, genau auf der Höhe des Herzens dieser Schattenkreatur. Der Schatten zuckte kurz auf, dann verharrte er regungslos.

      Der Magier lachte laut auf. Kurz warf er einen Blick auf Caspar. »Willst du mich beeindrucken?«, fragte er nur, dann drehte er sich seinem Schatten zu und nickte kurz. Der Schatten des Magiers trat an der Wand einige Schritte zur Seite, bis das Messer neben ihm im Lehm steckte.

      Noch einmal lachte der Magier. »Ein netter Versuch, Caspar.« Dann schoss er aus seiner dünnen Klaue einen grünen Feuerball auf den Jungen. Caspar hechtete blitzschnell zur Seite. Die Feuerkugel verfehlte ihn knapp, schlug hinter ihm in die Wand ein und hinterließ dort ein Loch, dessen Rand grün glimmte.

      Wieder schrien die Menschen auf. Völlig verängstigt klammerten sie sich aneinander, während Nin-Si weiter auf den Magier zuging.

      »Komm!«

      Die Klaue, aus der gerade noch die Feuerkugel geschossen war, streckte sich ihr entgegen.

      »Nin-Si! Nein!«, schrie Simon noch einmal, doch es war zu spät: Sie ergriff die Hand des Schattengreifers, und der lächelte breit über sein bleiches Gesicht.

	 

      Seine Finger rasten über die Tastatur. Stichwort für Stichwort gab er ein. Zum Teil waren es Begriffe aus Simons Notizblock, zum Teil gab er Bezeichnungen ein, die ihm noch im Gedächtnis geblieben waren von den beiden Stunden, die er mit Simon hier in der Schulbücherei verbracht hatte. Neulich, als er ihn abgefragt hatte. Tom war ganz begeistert gewesen von dem enormen geschichtlichen Wissen, das Simon sich bereits angeeignet hatte. Da wusste er auch noch nicht, dass Simon all dieses Wissen benötigte, um seine Freunde zu retten.

      »Wir schließen bald«, tönte eine Stimme aus dem Hintergrund.

      Tom blickte auf. Er sah über den PC-Monitor hinweg nach draußen zu der Rotkopf-Klippe, auf die er von hier einen wunderbaren Blick hatte. Der Himmel zog bereits seine Farben zurück. Tom hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war. Die letzten Stunden mussten an ihm vorbeigeflogen sein.

      Und noch immer keine brauchbare Spur. Seine ganze Suche hatte ihm bisher noch nichts gebracht.

      Mit dem linken Zeigefinger wanderte er über weitere Begriffe in Simons Notizblock, der zwischen all den Geschichtsbüchern lag. Mit dem rechten Zeigefinger drückte er währenddessen nacheinander verschiedene Stichwörter in die Tastatur: Pestzeit, Europa, 1348. Wieder einmal öffneten sich zahlreiche Artikel. Wieder einmal ließ Tom seinen Blick darüber schweifen, bis er stockte.

      Diesen Bericht aus einem Online-Lexikon kannte er. Es war einer der Texte, die er Simon abgefragt hatte. Doch an diesen einen Absatz konnte sich Tom nicht erinnern. Im Gegenteil, er war sicher, dass diese Begebenheit beim letzten Mal nicht beschrieben gewesen war. An so etwas hätte er sich erinnert.

      Von einer Hexenjagd in einer größeren Stadt war die Rede. Zahlreiche Menschen hätten glaubhaft von Hexen berichtet, denen der Schatten gefehlt habe. Eigentlich sollten diese Menschen mit ihrem angeblichen Hexenmeister auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden. Doch ihnen war die Flucht gelungen, und niemand hatte je wieder etwas von ihnen gehört oder gesehen.

      Tom lief es kalt den Rücken hinunter: fehlende Schatten. Das war es doch, was Jessica ihm vorhin erzählt hatte, von diesem Magier, der Jugendlichen den Schatten stahl, um sie an sich zu binden.

      Für Tom war die Sache klar: Dieser Absatz des Artikels war neu. Und er hatte ihn jetzt erst finden können, weil Simon mit seinen Freunden in dieser Stadt gewesen war. Wahrscheinlich wurden die Mädchen seiner Gruppe für Hexen gehalten, weil ihnen die Schatten fehlten. Und dieser Hexenmeister, von dem die Rede war – handelte es sich dabei um Simon?

      Tom hatte einen ersten Beweis gefunden. Jessicas Bericht stimmte. Alles war so verlaufen, wie Simon es ihr erzählt hatte – auch wenn das alles unfassbar klang.

      »Doch wo steckst du jetzt?«, flüsterte Tom. »Wo finde ich einen Hinweis auf den Ort und auf die Zeit, wohin du jetzt gereist bist?«

      Sein Finger bewegte sich wieder über Simons Aufzeichnungen, aber dann zog Tom ihn erschrocken zurück. Jemand hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. Blitzartig fuhr Tom herum und blickte der Büchereileiterin in die Augen.

      »Feierabend, Tom. Du bekommst schon ganz eckige Augen.«

      »Kann ich nicht noch …«

      »Seit fünf Stunden sitzt du jetzt hier. Mach Schluss. Komm morgen wieder, ja?«

      Morgen, dachte Tom. Vielleicht gibt es für Simon kein Morgen mehr. Doch seufzend musste er nachgeben. Niemals hätte die Frau ihm geglaubt, wonach er hier suchte.

      Er schnappte sich den Block. »Dann eben bis morgen«, murmelte er enttäuscht.

      »Neuer Tag, neues Glück«, kicherte sie nur, dann führte sie ihn zum Ausgang der Bibliothek und schloss hinter ihm ab.

      Tom ließ sich auf der obersten Stufe der Treppe nieder, die zur Schulbücherei führte. Keinesfalls wollte er sich jetzt ausruhen und bis morgen warten. Schließlich hatte er eine erste Spur gefunden.

      Sein erster Gedanke war, nach Hause zu laufen und sich dort wieder an den PC zu setzen. Doch dort würden ihm die Geschichtsbücher fehlen und die Lexika, mit denen Simon gearbeitet hatte. In denen vielleicht sogar Notizen steckten.

      Toms Hände strichen über Simons Notizblock, dessen Aufzeichnungen er inzwischen fast auswendig kannte. Er schlug die erste Seite wieder auf und ließ einen Finger über eine der Skizzen wandern. Offenbar handelte es sich um eine Art Höhlenzeichnung: eine Jagdszene und daneben mehrere dicke Striche, die Simon mit Sorgfalt gemalt hatte. Tom betrachtete das Bild eingehend, dann hatte er endlich einen Einfall. Hastig klappte er die erste Seite wieder zu und rannte los, die Stufen der Bücherei hinunter, auf die Straße.

      Das Haus ihres Geschichtslehrers stand nicht weit von der Schule entfernt. Simon und Tom kamen jeden Tag auf ihrem Weg zur Schule daran vorbei. Dennoch war Tom völlig außer Atem, als er das Haus erreichte. Er gönnte sich ein paar Sekunden zum Verschnaufen, dann ging er zur Haustür und klingelte.

      »Ja?« Herr Mild brauchte wohl einen Moment, um sich klar zu werden, wer da vor ihm stand, als er die Tür öffnete. Tom hatte das Gefühl, den Lehrer bei etwas Wichtigem gestört zu haben. »Ach Tom, du bist das. Ist etwas geschehen?«

      »Entschuldigen Sie die Störung«, entgegnete Tom. »Ich habe da etwas, worüber ich gern mit Ihnen reden möchte. Haben Sie kurz Zeit?«

      Die buschigen Augenbrauen des Lehrers hoben sich bis über den Brillenrand. »Jetzt?«

      »Ich weiß, das ist vielleicht nicht gerade höflich, aber …«

      »Wenn es dich nicht stört, dass ich dabei esse«, grinste Herr Mild. »Ich sitze nämlich gerade beim Abendbrot. Komm rein.«

      Der Lehrer führte Tom in die Küche, wo auf dem Tisch ein belegtes Brot neben einer dampfenden Tasse Tee wartete. »Magst du auch etwas haben?«, fragte Herr Mild, doch ihm entging nicht Toms Blick auf den Notizblock, den er mit sich führte. »Oh, verstehe. Du hast es eilig. Komm, setz dich!« Und er biss bereits in sein Brot, bevor er sich richtig hingesetzt hatte. »Also, was ist so dringlich?«, murmelte er undeutlich mit dicken Backen.

      »Ich möchte Ihnen gern was zeigen«, antwortete Tom. Er legte Simons Notizblock auf den Tisch, schlug die erste Seite auf und zeigte auf die Skizzen, die wie Höhlenmalereien aussahen.

      »Kenn ich!«, gab Herr Mild zurück und biss erneut in sein Brot. »Und?«

      Toms Augen weiteten sich. »Sie kennen das?«

      »Du nicht?«

      Tom sah fragend von Herrn Mild zu dem Block und dann wieder zu seinem Lehrer, der sich anscheinend noch immer mehr für sein Brot begeisterte als für Simons Zeichnungen. »Was willst du denn dazu wissen?«

      Tom strich erneut mit der Hand über den Block. »Diese Zeichnungen existieren tatsächlich?«

      Endlich legte der Lehrer sein Brot zur Seite. »Ich dachte, du wüsstest das. Und kommst nur zu mir, um mehr darüber zu erfahren.«

      »Ich sehe das alles zum ersten Mal«, gab Tom zur Antwort.

      Herr Mild griff sich die Teetasse. »Ich sehe schon, wir müssen das im Unterricht wieder behandeln. Es ist doch eine Schande, dass ihr Schüler von heute eure eigene Heimat nicht mehr kennt und …«

      »Was?« Tom sprang so hektisch von seinem Stuhl auf, dass Herr Mild vor Schreck beinahe den Tee verschüttete. »Diese Zeichnungen stammen aus dieser Gegend?«

      Vorsichtshalber setzte der Lehrer die Tasse wieder ab. »Na, gewiss. Und es ist eine Schande, dass ihr jungen Leute nicht einmal mehr die Umgebung, in der ihr lebt …«

      »Wo?«, unterbrach ihn Tom barsch. Und gleichzeitig tat ihm sein harter Tonfall leid. »Wo finde ich diese Zeichnung?«

      Der Lehrer schien Tom nichts übel zu nehmen. Er behielt seine Ruhe bei.

      »Unterhalb unserer Rotkopf-Klippe gibt es eine Höhle«, erklärte er ruhig. »Die Zeichnungen, von denen du eine wirklich gelungene Nachbildung in diesem Block hast, stammen von dort. Auch die Striche daneben befinden sich an der Wand in der Höhle.«

      Tom kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Und wieso weiß niemand etwas davon?«

      Herr Mild winkte ab. »Das alles ist nicht sehr wertvoll oder von besonderer Bedeutung. In den Zwanzigerjahren wurde die Höhle erforscht. Aber sie ist nur sehr klein, und diese Zeichnung da und die wenigen Striche sind alles, was man darin gefunden hat. Keine Skelette, keine prähistorischen Werkzeuge – nichts. Und wegen einer Zeichnung in einer winzigen Höhle macht man keinen Wirbel. Die Höhle ist ja nicht der einzige Ort in dieser Gegend, wo Funde belegt sind. Kennst du die Garmand-Stollen, knapp hundert Kilometer von hier?«

      Tom nickte. »Natürlich. Von denen weiß wirklich jeder.«

      »Siehst du, und deshalb ist unsere kleine Höhle unter dem Rotkopf vergessen worden. Für nur eine einzige Jagdzeichnung interessiert sich kein Mensch, wenn man eine Stunde Autofahrt entfernt über zwanzig solcher Höhlenmalereien bestaunen kann. Und diese Striche da an der Wand, die aussehen, als hätte jemand seine Fackel an der Wand abgestreift …« Er nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Tasse. »Diese Striche hält auch niemand für wichtig. Die Menschheitsgeschichte wird von so ein paar Kohlestrichen wohl nicht beeinflusst werden, oder?«

      Tom schwieg. Wenn alles stimmte, was Simon seiner Mutter erzählt hatte, dann hatten diese Striche einst den Schattengreifer die Zeit verstehen lassen. Damals, vor vielen Jahrtausenden, musste erstmals die Idee zu seinem großen Plan in ihm gereift sein.

      Grübelnd schlug er das Heft zu. Die Striche und die Zeichnung verwiesen also auf die Höhle unter der Rotkopf-Klippe. War Simon vielleicht dort zu finden? Oder wenigstens ein weiterer Hinweis auf ihn und seine Begegnungen mit dem Schattengreifer?

      Herr Mild griff nach einem Messer und begann gerade, ein weiteres Brot zu belegen. »Möchtest du noch etwas wissen?«, fragte er in bester Laune.

      »Ja«, gab Tom zurück. »Besitzen Sie eine starke Taschenlampe?«

	 

      Der Schattengreifer zog Nin-Si zu sich heran, noch immer das breite Grinsen im Gesicht.

      Simon sprang auf. Er musste doch etwas tun!

      Auch Caspar hielt es nicht mehr auf seinem Platz. Noch einmal griff er an seinen Gürtel, zog ein weiteres Messer hervor und schleuderte es dieses Mal direkt auf den Magier zu. Der zeigte sich völlig unberührt von diesem Angriff. Er hob nur den rechten Arm, ohne sich dabei umzusehen, und lenkte das Messer um. Es flog hinaus in den Gang.

      Simon wunderte sich, dass der Magier Nin-Si nicht einfach mit sich nahm. Warum wollte er seinen Zauber hier, vor so vielen Zeugen, rückgängig machen? Doch plötzlich wurde Simon alles klar: Der Schattengreifer konnte dieses Ritual nur an diesem Ort ausführen. Nur hier, wo der Zauber um Nin-Si seinen Anfang genommen hatte.

      Die gesamte Aufmerksamkeit des Schattengreifers richtete sich jetzt auf Nin-Si. Die Jugendlichen und die Dienerschaft des verstorbenen Königs mussten mit ansehen, wie der Schattengreifer eine seiner Klauen an Nin-Sis Kinn führte, ihr den Kopf in den Nacken legte und ihren Mund weit öffnete, während seine andere Klaue Nin-Sis Schatten in die Höhe hob, direkt über ihren Mund, um den Schatten in ihren Körper zu führen.

      »Nimm den Schatten in dir auf«, beschwor sie der Magier. »Werde wieder eins mit ihm. Dann wird er sich einen Weg aus deinem Körper suchen, sich an dich heften und dir wieder zu Diensten sein. Er wird dich begleiten auf Schritt und Tritt. Er wird …«

      Hoch konzentriert sprach der Schattengreifer seine Formel. Und dies war die letzte Sekunde, in der Simon noch etwas für Nin-Si tun konnte, bevor sie für immer verloren wäre.

      Ohne weiter darüber nachzudenken, hastete er los, an den beiden Wachen vorbei, die ihn vorhin noch in Schach gehalten hatten, zum Eingang des Saals, auf Nin-Si und den Schattengreifer zu. Beinahe schon berührte Nin-Sis Schatten ihre Lippen.

      Simon schrie auf und sprang. Er hechtete zwischen Nin-Si und ihren Schatten und nahm, mit seinem vom Schrei geöffneten Mund, ihren Schatten in sich auf. Die Lehmwand fing unsanft seinen Sprung auf. Hart prallte Simon dagegen und stürzte zu Boden.

      Er hörte den Schattengreifer rufen. Er hörte ihn toben. Er hörte ihn fluchen. Doch Simon konnte ihn nicht sehen. Um ihn herum war alles schwarz. Und in seinem Inneren entbrannte plötzlich ein Kampf. Der Schatten in Simons Körper versuchte wieder zu entfliehen. Simon spürte, wie der Schatten sich in ihm bewegte. Wie er gegen die Rippen stieß, wie er sich gegen die Wirbelsäule lehnte. Wie er versuchte, sich in Simon aufzurichten. Wie er nach einem Ausweg aus diesem fremden Körper suchte, so wie die Zauberformel es ihm offenbart hatte. Doch er fand anscheinend keine Möglichkeit, aus Simon herauszutreten.

      Simon hatte das Gefühl, es zerreiße ihn gleich. Er war Schmerzen gewohnt, doch dieses hier überstieg alles, was er bisher durchgemacht hatte.

      Plötzlich konnte er wieder sehen. Das Schwarz vor seinen Augen verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war. Er sah den Schattengreifer, der sich verblüfft vor ihm aufgebaut hatte und der mit Entsetzen auf den Jungen starrte.

      Simon sah seine Freunde, wie sie auf ihn zugeeilt kamen. Auch in ihren Augen erkannte er blankes Grauen.

      Und schließlich kamen die Einwohner von Ur auf ihn zu. Sie sahen bestürzt auf Simon herab, der noch immer auf dem Boden lag und mit dem zu kämpfen hatte, was in ihm vorging.

      Simon blickte an sich herab und erkannte den Grund für die entsetzten Blicke aller Umstehenden. Sein Körper verformte sich. Erst an seiner Brust, dann an seinem Bauch. Konturen zeichneten sich ab, Umrisse des Schattens, der sich von Simon zu befreien versuchte. Unter Simons Haut waren die Hände zu erkennen. Dann die Füße. Schließlich die Form des Kopfes, der sich von der Brust zu einer Schulter bewegte und diese wie eine riesige Kugel verformte.

      Simon schrie auf. Ein gellender Schrei. Ein Schrei aus Angst und aus Schrecken. Ein Schrei, der die Umstehenden aus ihrer Erstarrung riss.

      Caspar nutzte endlich die Schrecksekunde, um sich auf den Schattengreifer zu stürzen. Auch Moon sprang auf den Magier zu, der sich verzweifelt wehrte. Als schließlich Nin-Si voller Wut auf den Magier zurannte, da verstanden auch ihre Landsleute. Dutzende von ihnen kamen auf den Schattengreifer zugesprungen. Sie brachten ihn zu Fall, hielten ihn an seinen Händen und Füßen fest.

      Der Magier schrie auf und wand sich hin und her. Eine ältere sumerische Frau drückte ihm eine Decke auf das Gesicht. Sie wollte dem Schrecken wohl sein Antlitz nehmen.

      Der Magier kämpfte verzweifelt dagegen an. Er war außerstande, Formeln oder Flüche auszustoßen. Für kurze Zeit war er überwältigt und machtlos.

      Neferti starrte tränenüberströmt auf Simon, der sich noch immer gegen die Schmerzen wehrte. Ihre Blicke trafen sich.

      »Raus!«, rief Simon ihr zu, bevor ein weiteres Aufbäumen des Schattens in ihm neue Schmerzen hervorrief. »Bring mich raus! Nin-Sis Schatten muss aus dem Saal. Der Zauber kann nur hier rückgängig …« Seine Worte gingen unter in dem Kampf, den er mit dem fremden Schatten in seinem Inneren führte.

      Neferti hatte bereits verstanden. Sie griff nach seinen Händen und rief nach Nin-Si. »Hilf mir!«

      Das Mädchen ließ von dem Schattengreifer ab und kam auf Simon zugestürzt.

      »Wir müssen ihn rausschaffen«, erklärte Neferti.

      Nin-Si packte Simons Beine, und gemeinsam zogen sie ihn über den Boden des Palastes. Immer wieder zuckte Simon und bäumte sich auf und machte es ihnen so fast unmöglich, ihn nach draußen zu bringen.

      Inzwischen hatte sich der Schattengreifer von dem Tuch der alten Frau befreit. Sein Blick fiel auf Simon und die beiden Mädchen, und seine Wut stieg sichtbar an. Seine dunklen Augen verfärbten sich rot. Sein Kopf schien anzuschwellen, und plötzlich zuckte er mit dem Kopf, und sein Körper fuhr mit einem Ruck in die Höhe. Die Menschen, die ihn gerade noch am Boden gehalten hatten, wurden auseinandergesprengt und flogen in hohem Bogen durch den Saal.

      Im selben Moment drehte sich der Schattengreifer zur Seite. Er streckte die Klaue aus und ergriff Simons Bein. Mit einer einzigen Handbewegung schleuderte er Neferti und Nin-Si ebenfalls durch die Luft. Dann zückte er seine freie Hand, ergriff Simons anderes Bein und zog ihn mit einem kräftigen Ruck zu sich heran.

      »Du wirst mich nicht hindern!«, raunte er Simon zu, dann packte er den Jungen am Kopf, führte eine Hand in seinen Mund hinein, und unter dem Murmeln einer Formel zog er Nin-Sis Schatten allmählich aus Simon heraus.

	 

      Es zischte kurz, als ein winziger Wassertropfen von der Höhlendecke auf Toms Taschenlampe fiel. Erschrocken zuckte Tom zusammen. Er war gerade ganz vertieft gewesen in die Malereien an den Wänden. Simon hatte sie zwar ziemlich genau abgemalt in seinem Block, da musste Tom Herrn Mild recht geben. Doch es war etwas ganz anderes, sie hier vor sich zu sehen. Als Original. Im Taschenlampenlicht. In der Höhle. Allein.

      Tom fröstelte. Und das, obwohl ihm gar nicht kalt war. Er verfluchte sich, dass er ganz allein hierher gerannt war, ohne jemandem Bescheid zu geben. Und vor allem, ohne jemanden mitzunehmen. Jessica wäre bestimmt gern mit ihm hierhergekommen. Dann würde er jetzt nicht so zittern.

      Zum ersten Mal in seinem Leben betrat er diese Höhle. Und sie wirkte keinesfalls einladend. Schon gar nicht im Lichtkegel der Lampe. Tom konnte sich an keinen Augenblick in seinem Leben erinnern, in dem er solche Angst verspürt hatte.

      Vor allem die zehn Kohlestriche gaben ihm zu denken. Was sollten sie darstellen? Jessica hatte ihm nichts darüber erzählt. Hatte sie es vielleicht vergessen? Oder empfand sie es als nicht wichtig?

      Jetzt hier, im Schein der Taschenlampe, war es für Tom das Wichtigste überhaupt. Zu gern hätte er mehr darüber gewusst: Wer hatte hier etwas gekennzeichnet, markiert oder abgezählt. Hatte hier jemand gelebt? Was war wohl in dieser Höhle geschehen in all den Jahren? Wofür standen diese Striche? Möglicherweise hatte es hier bereits Menschenopfer …

      »Mann! Reiß dich zusammen, Tom!«, zischte er sich selbst an. »Denk an Simon!« Und seine eigene Stimme beruhigte ihn etwas. Wie ein kurzes Aufflackern von etwas, das ihm vertraut vorkam in dieser unwirtlichen Umgebung.

      Er richtete den Strahl der Lampe in die Höhle hinein. Alles war genau so, wie Herr Mild das beschrieben hatte. Der Gang endete nur wenige Schritte von den Wandmalereien entfernt.

      Tom wagte sich nur langsam tiefer in die Höhle hinein. Doch er traute sich, so weit zu gehen, dass er mit seinen Händen die hintere Wand berühren konnte.

      Sie war anders als die beiden steinernen Wände zu beiden Seiten der Höhle. Sie war etwas rauer. Der Unterschied war jedoch kaum zu spüren Sie passte nicht recht zu allem anderen um ihn herum.

      Plötzlich bemerkte Tom ein Flimmern knapp über seinem Kopf. Schnell riss er die Taschenlampe hoch. Es waren Staubpartikel, die in der Luft tanzten. Sie drehten sich, umschwirrten einander. Jedoch nur an einer bestimmten Stelle. Sonst konnte Tom nichts dergleichen in der Luft erkennen.

      Ein Windhauch!, fuhr es ihm in den Sinn.

      Er streckte die Hand nach den Staubkörnchen aus und tatsächlich: Er konnte eine Bewegung in der Luft verspüren. Einen schwachen Luftzug, den er ohne den Tanz der Staubkörnchen niemals bemerkt hätte.

      Der Atem stockte ihm. Konnte das sein? Konnte es sein, dass er gerade eine Entdeckung gemacht hatte, die allen Wissenschaftlern entgangen war, die in den Zwanzigerjahren diese Höhle untersucht hatten?

      Vielleicht waren sie nie in der Nacht hier gewesen. Vielleicht hatten sie keine Taschenlampen eingesetzt, dachte Tom für sich. Oder vielleicht war ihnen diese Höhle tatsächlich nicht wichtig vorgekommen – so wie Herr Mild es berichtet hatte. Und sie hatten sich ausschließlich für die Wandmalerei interessiert.

      Und obwohl Tom nichts lieber getan hätte als einfach zu verschwinden, beschloss er, der Sache nachzugehen. Er eilte aus der Höhle und suchte sich einen dicken Ast. Mit diesem rannte er zurück zu der Stelle, an der er den Lufthauch bemerkt hatte.

      Die Taschenlampe legte er vorsichtig auf den Boden und platzierte einen breiten Stein so unter dem vorderen Teil, dass der Lichtkegel genau auf die Stelle traf, an der die Staubpartikel noch immer in der Luft tanzten.

      Tom atmete einmal tief durch, dann nahm er den Ast, holte weit aus und rammte schließlich das eine Ende in die Höhlenwand. Es bröckelte, und eine Staubwolke wirbelte ihm entgegen und nahm ihm die Sicht. Schließlich aber legte sich der Staub, und Tom konnte erkennen, dass sich ein handtellergroßes Loch in der Wand aufgetan hatte.

      Sein Verdacht bestätigte sich. Hinter der Wand war ein Hohlraum.

      Noch einmal rammte Tom den Stock in die Wand. Wieder und wieder. Bis er ein Loch geschlagen hatte, das so groß war, dass er gut hineinkriechen konnte.

      Er blickte sich um. Jetzt war ganz gewiss der richtige Augenblick, Jessica hierher zu rufen. Er dachte daran, in die Stadt zu laufen und sie zu informieren.

      Doch dann spähte er durch das Loch in die Dunkelheit hinein, und seine Neugier siegte. Selbst seine anfängliche Furcht war verschwunden.

      Rasch griff er sich seine Taschenlampe und quetschte sich in gebückter Haltung durch das Loch in der Wand.

      Seine Füße landeten in einer tiefen Pfütze, und eisiges Wasser drang in seine Schuhe.

      Es roch verfault.

      Modrig.

      Tom ließ das Licht der Taschenlampe durch den ganzen Raum gleiten.

      Die Höhle setzte sich tatsächlich hier fort. Dieser Teil war ebenso breit wie der Bereich, in dem sich die Höhlenmalereien an den Wänden befanden. Doch er führte tiefer in die Klippe hinein. Viel tiefer. Das Licht der Lampe konnte das Ende der Höhle nicht erreichen.

      Wie lang mochte dieser Gang wohl sein? Und was könnte Tom dort erwarten?

      Simon?

      Vorsichtig ging er weiter in die Höhle hinein. Es war stockfinster. Selbst das Licht der Taschenlampe schien von dieser Dunkelheit gefressen zu werden. Nur schwach leuchtete sie den engen Gang aus.

      Der Lichtkegel der Lampe auf dem Boden vor ihm flatterte. Es lag an Tom. An dem Zittern seiner Hand. An dem Zittern seines ganzen Körpers.

	 

      Simon spürte, wie Nin-Sis Schatten allmählich aus ihm herausfuhr. Er blickte dem Schattengreifer direkt ins Gesicht, dessen ganze Konzentration sich wieder auf diesen Zauber richtete. Beide bekamen von dem, was in dem Saal vorging, nichts mehr mit. Sie waren einzig in ihr Geschehen vertieft.

      Die Schmerzen ließen nach. Simon spürte, dass ein großer Teil des Schattens seinen Körper bereits verlassen hatte. Er sah den Kopf von Nin-Sis Schatten in der linken Klaue des Magiers, wie er ihn weiter und weiter aus Simon herauszog, bis Simon sich mit einem Mal leer fühlte und der Schattengreifer ihn fallen ließ. In seiner linken Hand wehrte sich wieder Nin-Sis Schatten gegen den Zauber.

      Der Magier blickte sich im Saal um. Er suchte augenscheinlich Nin-Si. Die Menschen hatten sich zu einer Traube versammelt. Im hinteren Teil des Saals standen sie eng aneinandergedrängt. Es war offensichtlich, dass sie Nin-Si hinter sich versteckten.

      Wütend rannte der Schattengreifer auf sie zu. Die Menschen aus Ur blickten ihm angstvoll entgegen. Viele schlossen die Augen und wandten den Blick ab.

      Schon hatte der Schattengreifer die Vorderen erreicht. Es waren die Wachen des Königs, die nun ihre Speere gegen den Magier richteten.

      Simon wollte aufspringen, ihnen beistehen, doch in diesem Augenblick wurde er von hinten gepackt. Jemand riss ihn auf die Füße und zerrte ihn mit sich. Simon drehte den Kopf. Moon hatte ihn am Arm gepackt und zog ihn in Richtung des Eingangs.

      »Lauf!«, brüllte der Indianer ihm zu, dann ließ er von Simon ab und rannte mit ihm aus dem Saal hinaus.

      Hinter ihnen ertönte Kampfgeschrei. Die Wachen griffen vermutlich an. Grüne Blitze zuckten auf, deren Licht noch den ganzen Gang erhellte.

      Moon rannte Simon voraus. Sie nahmen den Weg, den sie gekommen waren. Sie bogen um die Ecke, hinter der sie sich versteckt hatten, rannten den langen Gang entlang, durch den Simon zuvor mit der Karre gekommen war, und stürzten schließlich aus dem Palast hinaus auf den Tempelhof vor der Zikkurat der Stadt Ur.

      »Nin-Si!«, schrie Simon verzweifelt. »Nin-Si. Sie ist noch im Saal. Wir können sie doch nicht …!«

      Moon trieb Simon weiter an. »Lauf!«, brüllte er wieder. »Denk nicht nach und lauf!«

      Doch die Sorge um Nin-Si und die Verzweiflung, sie nun doch in den Händen des Schattengreifers zu wissen, nahm Simon beinahe alle Kraft. Er musste gegen sich selbst ankämpfen, um nicht stehen zu bleiben und aufzugeben.

      Sie hatten Nin-Si verloren! Jessica rannte in ihrer Wohnung auf und ab wie ein gefangenes Raubtier in seinem Käfig. Es war bereits spät am Abend, und noch immer hatte sie keine Nachricht von Tom erhalten. Dabei wollte er sie doch informieren, wenn es Neuigkeiten gab.

      Hatte er etwa nichts herausfinden können? Aber selbst dann hätte er sich doch gemeldet. Tom war ein zuverlässiger Junge. Einer, dem man vertrauen und auf den man bauen konnte.

      Die Angst in Jessica steigerte sich mehr und mehr. Sie wollte nicht auch noch Tom verlieren, nachdem sie schon nicht wusste, wo sich ihr Mann und ihr Sohn befanden.

      Schließlich hatte ihre Geduld ein Ende. Sie rannte in die Küche und griff sich das Telefon. Fahrig wählte sie die Nummer von Toms Zuhause. Aber noch vor dem Erklingen des ersten Wähltons legte Jessica schnell wieder auf.

      Sie wollte keinesfalls Toms Mutter beunruhigen. Was sollte sie denn bloß denken, wenn sie erfuhr, dass Jessica auf ein Lebenszeichen von Tom wartete?

      Möglicherweise war Tom aber auch längst zu Hause. Vielleicht hatte er tatsächlich nichts erreicht und meldete sich daher nicht und …

      Jessica war jetzt außer sich vor Sorge.

      Es half nichts. Sie brauchte Gewissheit.

      Sie drückte die Wahlwiederholungstaste des Telefons und ließ es klingeln.

      Einmal, zweimal, dreimal …

      »Hallo?«

      »Ruth! Bist du das?« Jessicas Stimme klang aufgebrachter, als es ihr recht war.

      »Jessica«, tönte es vom anderen Ende her. »Ist etwas passiert?«

      Jessica zwang sich zur Ruhe. »Nein. Ich wollte bloß wissen … Ist Tom bei dir?«

      »Tom? Nein. Ich dachte, er ist bei Simon. Ich warte schon mit dem Abendessen. Ist er denn nicht bei euch?«

      Jessica biss sich auf die Lippen. Sie hätte sich ohrfeigen können für diesen Anruf. »Nein, hier ist er nicht. Und ich weiß auch nicht, wo er ist«, gab sie zur Antwort, und das war ja auch keine Lüge. »Er war nur heute Mittag hier gewesen und … und … ich wollte ihn noch etwas fragen.«

      Toms Mutter lachte. »Ach, das passiert immer wieder einmal. Du kennst ihn doch, unseren Forscher, oder? Wenn der unterwegs mal wieder Rätsel löst, Insekten sammelt oder sich die Natur anschaut, dann vergisst er einfach die Zeit. Alles Schimpfen hat nichts gebracht bisher. Wenn er in seine Experimente vertieft ist, vergisst er, dass er eine Mutter hat, die sich sorgt. Bitte, Jessica, mach dir keine Gedanken. Der taucht schon noch auf. Und dann meldet er sich bei dir. Einverstanden?«

      Jessica nickte am Telefon. »Ja. Ich danke dir«, sagte sie noch, dann legte sie auf.

      Die Gelassenheit von Ruth hatte auch sie etwas beruhigt. Aber nur etwas. Jessica wurde die Angst nicht los, dass Tom sich in Gefahr befand. So wie Christian und Simon in Gefahr schwebten.

	 

      Simon rannte hinter Moon über den Tempelhof, ohne es richtig wahrzunehmen. Er fühlte sich leer und matt. Sie hatten versagt. Wieder einmal. Nin-Si war verloren. Sie hatten sich überschätzt. Inzwischen hatte der Schattengreifer bestimmt schon die schützende Wand der sumerischen Familien im Saal durchbrochen, die sich vor Nin-Si gestellt hatten. Vielleicht führte er gerade jetzt wieder den Schatten in Nin-Sis Körper.

      Simon hätte aufschreien können vor Wut. Am liebsten wäre er umgekehrt und zurückgelaufen, doch Moon trieb ihn immer wieder an. Mal zerrte er Simon am Arm, mal berührte er nur seine Schulter.

      »Komm, wir müssen aus der Stadt heraus. Wir müssen zum Schiff!«

      Zum Schiff? Ohne Nin-Si? Simon sah keinen Sinn mehr in ihrem Tun. Für ihn war alles verloren.

      Gemeinsam liefen sie durch das Stadttor. Von dem Kampf, der ganz bestimmt noch immer im Inneren des Palastes weiterging, war hier draußen nichts zu hören. Die Menschen in der Stadt ahnten nichts von dem, was in ihrem Palast vor sich ging.

      Als sie das Tor passiert hatten, blieb Simon abrupt stehen. Er traute seinen Augen nicht.

      »Ich konnte es dir vorhin nicht sagen«, entschuldigte sich Moon. »Man hätte uns hören können. Ich konnte doch nicht laut aussprechen, dass …«

      Neferti und Caspar lachten Simon entgegen. Ihre Gesichter strahlten so erleichtert und glücklich, wie sich Simon gerade in seinem Inneren fühlte. Er streckte beide Hände aus, und Nin-Si hieß ihn willkommen.

      »So etwas hat noch nie jemand für mich getan«, sagte sie dankbar, während sie seine Hände ergriff. »Ich stehe tief in deiner Schuld. Ich konnte ja nicht ahnen, wer ihr seid. Plötzlich seid ihr aufgetaucht und habt gesagt, ihr seid Freunde. Doch ich wusste nicht so recht …« Sie sah ihm fest in die Augen. »Bis du all diese Schmerzen für mich auf dich genommen hast. So etwas tun nur wirkliche Freunde füreinander. Da wurde mir erst bewusst, dass ihr wirklich zu meiner Rettung gekommen seid. Ich danke dir. Von Herzen. Und ich entschuldige mich für mein Zögern. Für mein Misstrauen, als ihr …«

      Ihre Worte taten Simon gut. Ebenso wie ihre Hände in seinen. Dennoch konnte er sich das alles nicht erklären: »Wie kannst du hier sein?«, fragte er. »Du müsstest doch hinter deinen Leuten im Palast …«

      »Ein Ablenkungsmanöver«, erklärte Neferti. »Gut, oder? Während der Schattengreifer Nin-Sis Schatten aus deinem Körper geholt hat, sind wir mit ihr zusammen geflohen. Nin-Sis Familie hatte sich inzwischen in der hintersten Ecke dicht zusammengestellt. Es sollte so aussehen, als schützten sie Nin-Si hinter ihren Rücken. Sie wollten den Schattengreifer ablenken. Und wenn es auch nur für wenige Augenblicke war. So konnten wir flüchten.«

      »Und das hat auch funktioniert«, staunte Simon und drehte sich noch einmal zu Nin-Si um. »Und deine Leute? Was …?«

      »Sie wollten in den Tod gehen«, gab sie zur Antwort. »Es ist eine große Ehre für sie, dem Herrscher dorthin zu folgen. Und es ist eine große Ehre für sie, sich für mich zu opfern. Nun werden sie nicht durch Gift, sondern … sondern …«

      Simon nahm sie in den Arm und drückte die schluchzende Nin-Si fest an sich. Auch wenn es ein Trost für sie war, dass ihre Freunde und ihre Familie freiwillig in den Tod gegangen waren, so wurde ihr doch augenblicklich bewusst, dass sie nun die einzige Überlebende ihrer Familie war.

      »Lasst uns zum Schiff gehen«, schlug Moon vor. »Wir müssen uns vorbereiten. Der Schattengreifer wird uns diese Tat nicht gerade danken.«

      Sie wandten sich um. Nin-Si blieb in Simons Armen, und Neferti ging mit Caspar und Moon voraus. Es waren ja nur wenige Schritte über diesen Hügel nötig, um den Seelensammler zu erreichen.

      Gerade hatten sie den Fuß des Hügels erreicht, als ein Beben die ganze Gegend erzittern ließ. Wind kam auf. Erst nur als leise Regung der Luft, doch dann begann es rund um die Freunde zu stürmen. Der heiße Wüstensand wirbelte um die Beine der Jugendlichen, und die Sandkörner stachen wie Tausende kleine Nadeln in ihre Haut.

      Noch einmal bebte die Erde, dann ging etwas mit dem Hügel vor sich: Riesige Sandmengen strömten von der Spitze des Hügels nach unten auf die Jugendlichen zu, wo sich der Sand auftürmte, nur wenige Schritte vor den Füßen der überraschten Freunde. Eine Wand aus heißem Wüstensand baute sich sekundenschnell vor ihren Augen auf. Eine Wand, die rasch ihre Köpfe überragte.

      »Was … was geht hier vor?« Nin-Si klammerte sich fest an Simon.

      »Das kann nur eines bedeuten!« Caspar blickte zurück zur Stadt. »Der Schattengreifer ist deinen Leuten entkommen. Wir müssen uns beeilen.«

      Die Seitenenden der riesigen Wand vor ihnen begannen sich zu krümmen. Die Wand schloss die Jugendlichen ein.

      »Da! Seht nur«, rief Caspar und zeigte auf die Stadt Ur.

      Die Freunde wandten die Köpfe. Der Magier kam mit ausgestreckten Armen aus der Stadt heraus. Er hinkte, ging gekrümmt und wirkte sehr geschwächt. Doch in seinen Augen war selbst auf diese Entfernung die Wut und die Entschlossenheit zu erkennen.

      Der Ring aus Sand, der nun etwa so hoch war wie die Stadtmauer von Ur, hatte sich beinahe vollständig um die Jugendlichen geschlossen. Einzig eine enge Gasse blieb noch offen, durch die gerade der Schattengreifer auf sie zukam, dann schloss sich der Kreis, und die Freunde befanden sich mit dem Magier allein in diesem runden Raum aus heißem Sand.

      Der Schattengreifer stampfte mit dem rechten Fuß auf, und augenblicklich bebte wieder die Erde unter den Jugendlichen. Doch gleichzeitig krümmte sich der Magier vor Schmerzen. Ihm war arg zugesetzt worden.

      »Ihr glaubt, ihr habt gewonnen?«, fragte er über das Rauschen des Windes hinweg, der die Wand aufrecht hielt. Seine Stimme war kaum zu hören, was nicht nur an den Windgeräuschen lag, sondern auch daran, dass dem Magier sogar die Kraft zum Sprechen fehlte. »Ihr denkt, ihr habt mich überlistet?« Jedes einzelne Wort kam ihm nur mit Mühe über die Lippen. »Ihr täuscht euch! Noch halte ich die Fäden in der Hand.«

      Simon überlegte, was dieser Satz des Schattengreifers bedeuten könnte. Ein klammes Gefühl erwachte in ihm. Er wusste die Reaktion des Magiers nicht einzuschätzen.

      »Ich kann euch alle mit einem Schlag vernichten«, sprach der Schattengreifer weiter. »Es braucht nur eine einzige, kurze Reise, um euch alle verschwinden zu lassen.«

      Langsam dämmerte es Simon, worauf der Schattengreifer hinauswollte.

      Der Magier grinste wieder breit, was ihm jedoch sichtbar Schmerzen zufügte. »Es braucht nur wenig: Einen einzigen Sprung gilt es zu verhindern, dann kommt alles wieder in Ordnung, und mein Plan kann vollzogen werden. Nur ein Besuch bei deinem Vater, Simon. Nur ein kurzes Gespräch. Ein kleiner Zauber. Und er wird seinen Sprung von einst bereuen. Dann kann alles von vorn beginnen.«

      Noch einmal stampfte er mit dem Fuß auf, und wieder bebte die Erde, allerdings tat sich diesmal hinter dem Schattengreifer erneut die Wand auf. Die kleine Gasse entstand, durch die er rückwärts verschwinden konnte.

      »Diesen Kampf werdet ihr verlieren. Wir werden uns wohl nicht mehr wiedersehen. Ich danke euch für eure Dienste, aber eure Reise endet hier«, rief er den Jugendlichen noch zu, dann schloss sich die Wand wieder, und der Schattengreifer stand außerhalb des Rings aus Sand.

      Neferti wollte etwas sagen, doch ihre Stimme ging unter in dem tosenden Geheul des Windes, der nun stärker und stärker wurde. Simon beugte sich zu ihr herüber, bis sein Ohr dicht an ihrem Mund war, und Neferti wiederholte schreiend: »Der Ring schrumpft!«

      Tatsächlich: Die Wand um sie herum rückte näher. Der Wind trieb den Sand an sie heran. Die Körner peitschten weiter um sie her, doch stachen sie ihnen nicht mehr nur in die Beine. Die Gesichter, die Arme, ihre Oberkörper – alles schien plötzlich nur noch aus dem Sandsturm zu bestehen, der im Inneren des Rings wirbelte.

      Selbst die Luft, die sie atmeten, bestand nur noch aus Sand. Simon hustete und schnaufte. Er hielt sich beide Hände vor das Gesicht, ebenso wie seine Freunde. Doch der Sand glitt ihm zwischen die Finger. Er schien in alle Poren einzudringen. Er nahm ihnen den Atem. Er nahm ihnen die Kraft. Und er schien ihre Haut aufzureißen. Zumindest fühlte es sich für alle so an.

      Inzwischen schloss sich der Ring auch über ihnen. Wie im Inneren eines Iglus, das ganz aus diesem wirbelnden Sand bestand, knieten die Jugendlichen im Zentrum des Sturms und verloren allmählich ihre Lebenskraft.

	 

      Wie weit mochte er schon gegangen sein? Und wie tief zog sich diese Höhle wohl noch in den Felsen hinein?

      Tom konnte außer diesen Steinwänden nichts erkennen. Das Licht seiner Lampe verlor sich in der Weite der Höhle. Er war bestimmt schon seit über einer Stunde unterwegs. Und nicht ein einziges Mal hatte er eine Weggabelung entdeckt oder einen weiteren Eingang zur Höhle. Hier gab es nichts außer Stein, Wurzeln und Nässe.

      Tom hatte genug gesehen. Er beschloss umzukehren. Vielleicht würde er einmal wiederkommen. Dann aber mit Simon an der Seite. Wenn er ihn gefunden hatte.

      Denn dass Simon sich hier irgendwo befinden könnte, daran glaubte Tom inzwischen nicht mehr. Die Zeichnungen in Simons Block hatten ihn auf eine völlig falsche Fährte geführt.

      Tom stöhnte auf.

      Dann würde er eben von vorn beginnen.

      Morgen. Wenn er geschlafen hatte.

      Er drehte sich um und leuchtete mit der Lampe den Weg ab, den er gerade gekommen war. Seine Fußspuren auf dem Boden hatten sich inzwischen mit Wasser gefüllt. Eine Spur von Pfützen reihte sich durch den gesamten Höhlengang, wie Glieder einer Kette: Stück an Stück.

      Tom setzte einen Fuß in eine der Pfützen. In diesem Moment schwankte die Höhle kurz, und er verlor das Gleichgewicht. Fluchend landete er auf dem Boden.

      »Was …?«

      Ein Zittern folgte. Die Höhle erbebte. Wieder nur für eine Sekunde, doch es reichte aus, um Tom einen Schrecken einzujagen.

      »Ich muss hier raus!«, murmelte er und rappelte sich auf. Doch bevor er auch nur einen einzigen Schritt tun konnte, schwankte die Höhle erneut, und unmittelbar vor Tom rieselten Steine von der Decke herab. Erst nur winzige Brocken, doch dann löste sich ein riesiger Steinblock von der Decke und fiel donnernd auf den Weg vor Tom. Augenblicklich krachten weitere Brocken von der Decke auf den Pfad. Staubwolken nahmen Tom die Sicht. Er duckte sich und hielt die Hand schützend über den Kopf. Einige Sekunden lang donnerte es in der Höhle, dann war Stille.

      Tom schluckte hart. Er wartete, bis der Staub sich einigermaßen gelegt hatte, und blickte nach vorn. Eine Wand aus Stein versperrte ihm den Weg. Tom zog und zerrte an den Steinen. Er stemmte sich gegen den vordersten Brocken, doch er verstand schnell: Dieser Weg nach draußen war ihm genommen worden.

      Tom zitterten die Beine. Auf was hatte er sich da nur eingelassen! Nun war er gefangen. Eingeschlossen in dieser verfluchten Höhle.

      »Verdammt!«, schrie er verzweifelt, und aus dem Gang hinter ihm konnte er sein Echo widerhallen hören.

      Wieder und wieder.

      Er drehte sich um. Wie weit mochte dieser Gang wohl in die Erde führen? Er zog die Taschenlampe in die Höhe, doch sie war ihm kaum eine Hilfe. Keine zehn Schritte leuchtete sie vor ihm aus. Der Staub, der die Luft immer noch erfüllte, schluckte jedes Licht.

      Tom seufzte. Es brachte nichts, hier herumzustehen und abzuwarten. Er musste weiter!

      Niedergeschlagen und erschöpft machte er sich auf den Weg. Was erwartete ihn wohl im Inneren der Erde?

	 

      Simon spürte zwischen all dem Sand, der auf ihn einprasselte, eine Schulter, die sich gegen ihn lehnte. Es musste Neferti sein. Und obwohl es ihm Schmerzen bereitete, streckte er den Arm gegen den peitschenden Wüstensand aus, legte ihn um ihre Schultern und drückte sie fest an sich. Merkwürdigerweise hatte er dabei das Gefühl, als hätten die Stiche der Sandkörner auf seiner Hand aufgehört. Auch sein Arm schmerzte plötzlich nicht mehr.

      Meine Arme werden schon taub, dachte Simon. Es ist aus mit uns.

      Doch auch auf seinem Rücken ließen die Stiche nach, gerade so, als halte jemand einen Schirm über ihm auf. Endlich war auch sein Gesicht von dem Sandsturm befreit. Simon wischte sich, so gut es ging, den Sand aus den Augen und blickte auf. Der Sturm wütete noch immer, doch die Jugendlichen befanden sich wie in einer Blase, die sich über ihnen ausdehnte und die sie vor dem Sand schützte. Neferti, Moon und Caspar waren bereits befreit. Und auch über Nin-Si breitete sich die Blase aus. Sie schwoll an, wurde größer und größer, bis sie sogar einen Ausweg aus der Wand bot.

      Schnell krochen die Freunde durch die Blase hindurch auf den Hügel zu, hinter dem der Seelensammler wartete. Dort, auf dem Hügel, entdeckten sie die kleine Krähe, die hoch konzentriert mit ausgebreiteten Flügeln dahockte. Ihr Blick war auf die Wand gerichtet, in der die Freunde gerade noch eingeschlossen waren. Als sie entdeckte, dass alle der Gefahr entflohen waren, ließ sie die Flügel sinken, und die Blase hinter den Jugendlichen löste sich auf, und das Iglu aus Sand schloss sich wieder. Der Sturm trieb den Sand weiter zusammen. Einige Augenblicke noch, dann fiel der ganze Sand in sich zusammen, der Sturm legte sich, und es herrschte die gewohnte Wüstenruhe.

      Ohne die kleine Krähe würden dort jetzt fünf Leichen liegen, dachte Simon noch, mit dem Blick auf die Stelle, an der gerade noch der Sturm gewütet hatte. Dann rannte er auf die Krähe zu. »Danke!«

      Sie legte den Kopf schief. »So einen merkwürdigen Sandsturm habe ich noch nie gesehen«, erklärte sie. »Als ich vom Mast aus sah, wie er sich gebildet hat, dachte ich mir schon, dass der Schattengreifer dahintersteckt. Und deshalb bin ich gekommen.«

      Simon nahm sie in den Arm und drückte sie voller Dankbarkeit.

      Hintereinander eilten die fünf den Hügel hinauf. Der blutrote Sand der Uhr im Inneren der Zeitmaschine musste beinahe versiegt sein.
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      Simon war an der Reihe. Obwohl er lieber noch vor der Kiste stehen geblieben wäre. Aber Caspar konnte es kaum erwarten, den Platz mit ihm zu tauschen. Strahlend sprang Caspar von der Kiste herunter, die vor der Kajüte auf Deck stand, und drückte Simon den Wassereimer in die Hand.

      Simon ging zu dem Fass mit Frischwasser, tauchte den Eimer tief hinein, dann trat er an die Kiste und kletterte hinauf.

      »Bereit?«, fragte er, und Caspar, Moon, Neferti und Nin-Si jubelten. Also goss Simon den Inhalt seines Eimers langsam über die Köpfe seiner Freunde, die sofort damit begannen, sich all den Sand von der Haut zu waschen. Simon war nun schon der Dritte, der auf der Kiste stand. Moon und Caspar hatten vor ihm die Funktion der Dusche übernommen und mehrere Eimer mit Wasser ausgegossen.

      Simon beobachtete lächelnd, wie das Wasser über die Körper seiner Freunde lief, während sie sich gegenseitig anrempelten und sich freche Sprüche zuwarfen. Auch er hatte die Dusche genossen. Vielleicht war es ja gerade deswegen ein so gutes Gefühl gewesen, weil es nicht nur der Sand war, den sie sich aus den Poren ihrer Haut wuschen. Es war beinahe so, als spüle das erfrischende Wasser auch allen Schrecken und den letzten Rest Furcht aus ihnen heraus und helfe ihnen, sich gegenseitig wieder aufzubauen.

      Die letzten Tropfen aus dem Eimer fielen auf Nin-Si. Simon sprang von der Kiste herunter und rannte zu dem Wasserfass. Es war zum Glück erst zur Hälfte geleert.

      Simon tauchte den Eimer wieder tief in das Wasser ein, wo er blubbernd versank.

      »He, was dauert das denn so lange?«, rief Caspar kichernd. »In der Stadt Ur warst du nicht so langsam.«

      »Da ist er ja auch vor dem Zorn des Schattengreifers davongelaufen«, meinte Moon, und Neferti fügte hinzu: »Na, dann soll er mal unseren Zorn nicht unterschätzen, wenn er uns hier weiter warten lässt. Unsere Rache kann mindestens so hart sein wie die des Schattengreifers.«

      Sie lachten laut.

      Simon zog den Eimer in die Höhe und rannte zurück zu der Kiste vor der Kajüte. Erleichtert kletterte er auf den Deckel. Die Stimmung auf dem Schiff hätte nicht besser sein können. Schon kippte er langsam den Eimer über seinen Freunden aus, die johlend und lachend die kühle Erfrischung genossen.

      Eine Stunde später saßen sie im Kreis um das Feuer, das Moon wieder einmal in der riesigen silbernen Schale auf dem Deck angefacht hatte. Nach dem übermütigen Geplänkel der vergangenen Stunden saßen sie jetzt schweigend beieinander. In stillem Einvernehmen und in der sicheren Geborgenheit ihrer Freundschaft.

      Der befürchtete Besuch des Schattengreifers war bisher ausgeblieben. Sicherlich musste er erst seine Wunden versorgen und zu Kräften kommen, vermutete Simon.

      Neferti war dicht an ihn herangerückt und hatte ihren Kopf auf seine Schultern gelegt, den Blick verträumt auf die Flammen vor ihr gerichtet. Nin-Si saß an seiner anderen Seite und lehnte sich ebenfalls gegen ihn. Für Simon war das ein merkwürdiges Gefühl. Zum einen kostete er diesen Augenblick aus, zum anderen wusste er nicht recht damit umzugehen. Wenigstens hatten Caspar und Moon keine Probleme damit, dass Simon den Mädchen näherkam. Im Gegenteil, es schien beinahe, als seien die beiden Jungs froh, dass Simon ihnen dies abnahm. Keiner der beiden hatte sich anscheinend bisher für Mädchen interessiert. Und keiner von beiden erweckte den Eindruck, als ob sich daran etwas ändern sollte.

      Für Simon war dies eine völlig neue Erfahrung. Er hatte sich bis zu dem Zeitpunkt, als er allein mit Neferti im Wald bei Salomons Heimatstadt gesessen hatte, auch nicht für Mädchen interessiert. Doch dieser eine magische Moment hatte alles geändert. Er fühlte sich Neferti sehr nahe. Und wenn sie beide auch noch nicht darüber gesprochen hatten, es herrschte eine besondere Beziehung zwischen ihnen. Ein Band, das sie inniger füreinander fühlen ließ. Gefühle, die Simon so vorher noch nie verspürt hatte.

      Auch nicht für Nin-Si.

      Sie war eine wunderbare Freundin, und sie lag ihm sehr am Herzen. Doch nicht mehr als alle anderen Zeitenkrieger. Mit Ausnahme von Neferti, nach deren Hand er gerade suchte.

      Sein Blick schweifte über das Deck. Die kleine Krähe saß zu seinen Füßen. Moon blickte in das Feuer und hing seinen Gedanken nach. Caspar spielte mit einem seiner Messer, so wie er es immer tat, wenn er zur Ruhe kam. Zwei seiner Messer hatte er in der Stadt Ur verloren, was er sehr bedauerte. Auf die übrigen wollte er nun besonders achtgeben.

      Simon blickte zur Spitze des Vordermastes hinauf. Die große Krähe saß dort und schimpfte leise vor sich hin. Als die Freunde sie aus dem alten Sack befreit hatten, war sie auf die Mastspitze geflogen und hatte sich seither nicht mehr von der Stelle gerührt. Einzig ihr flüsterndes Krächzen war zu hören. Wahrscheinlich verfluchte sie jeden Einzelnen von ihnen bis auf die Knochen.

      Das Meer lag ruhig da. Sie befanden sich wieder auf dem »Ozean der Stille«, wie Moon diesen Ort nannte. In einem Niemandsland, das allein im Universum des Schattengreifers zu existieren schien. Simon wunderte sich, dass sie hierher zurückfinden konnten. Er hatte damit gerechnet, dass der Schattengreifer ihnen verwehrte, weiter mit dem Schiff durch die Zeit zu reisen oder sich in diesem Ozean aufzuhalten. Doch anscheinend hatte der Schattengreifer für diesen Fall nicht vorgesorgt, vermutete Simon. Der Magier hatte wohl nie damit gerechnet, dass etwas seine Pläne durchkreuzen könnte. Dass es nötig sein könnte, im Notfall den Seelensammler stillzulegen. Er hatte immer nur an dem Fortschreiten seines Plans gearbeitet.

      Und so konnten die Jugendlichen weiterhin die Eigenheiten des Schattengreifer-Universums für sich nutzen.

      Nin-Si unterbrach plötzlich die Stille: »Moon, ich weiß jetzt, wie dir zumute ist«, sagte sie an den Lakota-Jungen gerichtet. »In meinem Kopf laufen auch gerade alle Erinnerungen gleichzeitig ab. Ich kann mich an beide Momente erinnern: an den Augenblick, in dem der Schattengreifer in meiner Stadt auftauchte und gleichzeitig an die Zeit auf diesem Schiff. Das ist sehr verwirrend. Gerade so, als hätte ich einige Stunden lang doppelt gelebt.«

      »Lass dir Zeit«, riet Moon. »Du wirst dich daran gewöhnen.«

      Neferti setzte sich am Feuer auf und stellte die Frage, die jeder zu vermeiden versucht hatte: »Und wie geht es jetzt weiter? Was werden wir als Nächstes tun?«

      »Ich weiß, was wir nicht tun sollten«, erwiderte Caspar. »Warten. Der Schattengreifer ist geschwächt. Ihr habt es ja selbst gesehen. Und diesen Zustand haben wir schon einmal zu unserem Vorteil genutzt. Wisst ihr noch? Wenn wir gegen ihn antreten wollen, dann sollten wir es bald tun, bevor er wieder zu Kräften kommt.«

      »Aber was?«, hakte Moon nach. »Was sollen wir tun?«

      »Unseren eigentlichen Plan, einen nach dem anderen von uns vom Schiff zu retten, müssen wir aufgeben«, überlegte Neferti. »Es geht jetzt um das Überleben von uns allen.«

      »Deshalb sollten wir auch den direkten Kampf gegen den Schattengreifer aufnehmen«, gab Simon zur Antwort, und Moon nickte. »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte er. »So sehe ich das auch.«

      »Wir müssen ihn stürzen, wenn wir überleben wollen«, bekräftigte auch Nin-Si.

      Caspar ließ sein Messer im Licht der Flammen aufblitzen. »Das bedeutet, dass wir in seine Welt müssen. In das Reich des Schattengreifers.«

      Allen jagte dieser Gedanke einen unangenehmen Schauer durch den Körper.

      Simon erinnerte sich an seinen kurzen Besuch in den Gemächern des Schattengreifers. Diese unwirtliche, unwirkliche Welt, in der er sich wenige Zeit aufgehalten hatte, um die Heimaterde zu suchen, die dem Schattengreifer damals das Leben gerettet hatte …

      »Kennt denn jemand von uns den Weg dorthin?«, fragte Nin-Si, und alle Augen richteten sich auf Simon, der rasch den Kopf schüttelte. »Ich bin damals durch den Zauber des Magiers direkt dorthin gelangt. Ich weiß nicht, welcher Weg dorthin führt. Ich weiß ja nicht einmal, wo sich das Reich des Schattengreifers befindet.«

      Nun wandten sich alle der kleinen Krähe zu. Doch die schüttelte rasch den Kopf.

      »Ich kann euch da auch nicht helfen«, krächzte sie entschuldigend. »Auch ich kenne den Weg in die Zeitenfestung nicht.«

      »Zeitenfestung?«, wiederholte Moon.

      »Das Reich des Schattengreifers, wie ihr es nennt«, antwortete die Krähe. »Auch ich bin nur durch seinen Zauber dorthin gelangt. Und auch immer nur in seiner Begleitung. Allein würde ich den Weg niemals finden. Ich nicht … aber …«

      Ihr Kopf hob sich, ihr Blick ging in die Höhe, zu der Spitze des Vordermastes.

      Die Augen der Jugendlichen folgten dem Blick der kleinen Krähe, bis sie die große Krähe sahen.

      »Ich kenne den Weg nicht«, wiederholte die Kleine. »Aber sie dort vielleicht. Sie ist nach mir zu dem Schattengreifer gekommen. Sie war länger seine Vertraute als ich. Sie weiß vielleicht …«

      Die Freunde senkten ihre Köpfe. Diese Möglichkeit schied aus. Die große Krähe würde ihnen niemals helfen. Schon gar nicht nach der Attacke auf sie und den Stunden, die sie in dem engen Sack hatte verbringen müssen.

      Die kleine Krähe senkte wieder den Kopf. »Ich weiß nur, dass die Zeitenfestung tief im Inneren der Erde liegt«, sagte sie. »Ihr müsst sie euch wie eine riesige Höhle vorstellen. Wie ein Schloss tief unter der Erde, mit riesigen Sälen und zahllosen Kammern, die wie ein Labyrinth …«

      »Ein Schloss?«, unterbrach Simon den Vogel. »Das ist aber eine schmeichelhafte Beschreibung für diese dunkle, trostlose Unterwelt. Ich kann mich noch gut an den Besuch dort erinnern. An den modrigen Geruch. An die schmierigen Wände, an denen schmutziges Wasser herunterlief, und an die riesigen Räume, in denen es kaum etwas gab als diesen Schmutz und diese schmierigen Wände. Ich war froh, als ich diese Welt verlassen durfte. Glaubt mir, als ich die Erde für den Schattengreifer endlich gefunden hatte, war ich erleichtert, dass ich …«

      Er stockte. Die Erde – die Heimaterde des Schattengreifers!

      Er sah auf einmal die Kiste wieder vor sich. Er sah seine Hände, wie sie den Deckel öffneten, und er hatte sofort den faulen Geruch dieser Erde in der Nase. Vor allem aber das Gefühl dieses feuchten, lehmigen Bodens, als er die Erde aus der Kiste genommen hatte, war in diesem Augenblick wieder unglaublich lebendig in ihm. Und die Erinnerung daran vermischte sich mit einer anderen, die ihm ebenso lebendig im Gedächtnis geblieben war: der Moment, als er mit dem Schattengreifer in dessen Epoche gereist war. Simon dachte daran zurück, wie er in der Urzeithöhle nach der Erde gegriffen hatte. Und auch an ihren Geruch dachte er zurück: denselben Geruch wie die Erde in der Kiste des Schattengreifers.

      Seine Heimaterde!, fuhr es Simon durch den Sinn. Die Erde in der Kiste seiner Festung stammte aus der Höhle – aus der Heimat des Schattengreifers. Und der Weg in seine Festung, tief unter der Erde, wie die Krähe sagte, könnte möglicherweise durch die Höhle führen. Sie war vielleicht der Eingang in das Schattengreifer-Reich. In seine Heimat. Vielleicht hatte er sich sein Reich dort eingerichtet, wo alles begonnen hatte: in der Höhle unter der Rotkopf-Klippe! Und dort befand sich womöglich auch Simons Vater!

      Simon lachte auf. Alles passte zusammen.

      »Was hast du?« Nin-Si sah ihn erstaunt an.

      »Ich weiß, wo wir mit der Suche beginnen sollten«, gab Simon strahlend zur Antwort. »Ich bin mir fast sicher, dass ich den Eingang zu seiner Festung bereits kenne. Macht die Zeitmaschine bereit, wir reisen in meine Zeit zurück!«

	 

      Licht?

      Konnte das sein?

      Tom schaltete seine Taschenlampe aus. Und tatsächlich: Aus dem Gang der Höhle drang Licht zu ihm. Ein merkwürdiges, grünes, schimmerndes Licht.

      Hier unten? Tom war inzwischen schon so lange in dieser Höhle, dass er die Zeit nicht mehr hätte einschätzen können. Waren es drei oder vier Stunden? Oder gar mehr?

      Immer wieder war er nahe daran gewesen, seine Hoffnungen aufzugeben. Er hatte sich schon mehrfach verloren gefühlt in dieser schmutzigen Unterwelt. Doch aufzugeben kam ihm nicht in den Sinn. Nicht ihm!

      Und nun blickte er auf dieses Licht!

      Vorsichtig ging er weiter darauf zu. Die Taschenlampe hielt er wie einen Schläger in seiner Faust. Jetzt war er froh darüber, dass Herr Mild nur diese riesige Lampe in seinem Zuhause gefunden hatte. Bis vor wenigen Sekunden hatte Tom das Gewicht der riesigen Lampe in seiner Hand gestört. Jetzt aber konnte er sich vielleicht damit wehren.

      Wenn es nötig sein sollte.

      Er schlich um die nächste Biegung des Gangs. Das Licht wurde heller. Die Ursache für das Schimmern konnte nicht mehr weit sein.

      Tom schlich weiter darauf zu. Kurz vor der Kurve blieb er stehen. Er atmete tief ein und verstärkte seinen Griff um die Taschenlampe. Dann gab er sich einen Ruck, trat um die Ecke und schlitterte. Seine Füße verloren den Halt. Der Gang fiel an dieser Stelle steil bergab, und auf der glitschigen Erde rutschte Tom aus. Fast hätte er vor Schreck geschrien, doch es gelang ihm, sich zu beherrschen.

      Er fiel der Länge nach hin und glitt den Gang hinunter. Die Taschenlampe fiel ihm aus den Fingern. Seine Versuche, nach irgendetwas zu greifen und sich daran Halt zu suchen, scheiterten. Seine Finger glitten an den Wurzeln und den winzigen Ästen ab.

      Mit rasendem Tempo schlitterte Tom den steilen Gang hinab, weiter und weiter auf das unheimlich schimmernde Licht zu.
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Durch seinen ganzen Körper wogte eine einzige Welle des Schmerzes.
 Die Menschen der
			 Stadt Ur hatten ihm arg zugesetzt.
 Jede Bewegung erzeugte eine neue Welle, die ihn beinahe zerriss.
 Mühsam schleppte er
			 sich in seine Räume.
 Sein Kopf war wie benebelt, seine Sinne getrübt. Er konnte nicht einschätzen, ob es ihm gelungen
			 war, sich der Jugendlichen zu entledigen. Sein Zauber hatte sie sicherlich beseitigt. Gegen den Sandsturm hatten sie
			 keine Chance gehabt.
 Es reute ihn. Er hatte Gewalt anwenden müssen.
 Gerade das, was ihm zutiefst zuwider war. Er hatte
			 Menschen geopfert – für sein Vorhaben.
 Doch sie hatten es nicht anders gewollt. Seine Zeitenkrieger hatten diesen Weg
			 bewusst eingeschlagen.
 Er hatte sie gewarnt.
 Immer wieder.
 So hatten sie selbst zu verantworten, was mit ihnen geschehen
			 war. Für einen Moment gönnte er sich eine Pause. Für einen Moment ließ er die Gesichter der Jugendlichen vor seinem
			 geistigen Auge vorüberziehen. Für einen Moment nur stellte er sich vor, sie stünden auf Deck des
			 Schiffes.
 Gemeinsam.
 Für die große Sache eintretend.
 Es tat ihm leid. Um jeden einzelnen Jugendlichen
			 empfand er eine gewisse Trauer.
 Es hätte so weit nicht kommen dürfen.
 Doch jetzt musste er ohne sie weitermachen.
 Ohne
			 sie.
 Der Sandsturm hatte sie mit sich genommen.
 Ganz gewiss. Oder …
 Er fasste sich an die Stirn.
 Er musste achtsam
			 sein! Zu oft hatte er sich in seinen Zeitenkriegern bereits getäuscht. Und vor allem in Simon!
 Er brauchte
			 Gewissheit.
 Unter Schmerzen nahm er auf einem Stuhl Platz. Und auch wenn sein Innerstes ihm kaum gehorchen wollte,
			 begann er, seine Gedanken zu konzentrieren.
 Vorsichtig.
 Er nahm Verbindung auf.
 Langsam.
 Wie aus einem Nebel
			 auftauchend, konnte er seinen Blick schärfen.
 Allmählich.
 Er sah über das Meer, das er so gut kannte. An einem krummen
			 Schnabel vorbei konnte er auch eine Mastspitze erkennen.
 Er legte die Hände an die Schläfen und steigerte seine
			 Konzentration – gegen alle Schmerzen, die er dadurch hervorrief.
 Er brachte die Krähe dazu, nach unten zu schauen, auf
			 das Deck des Schiffes, und was er erkannte, ließ ihn vor Wut aufschreien. Fassungslos sah er auf die Jugendlichen, die
			 gerade dabei waren, die Zeitmaschine vorzubereiten.
 Wieder waren sie ihm entkommen. Wieder hatten sie
			 ihn überlistet.
 Doch sie konnten nicht ahnen, dass er sie beobachtete.
 Noch einmal verstärkte er seine Konzentration,
			 und schon konnte er sie hören. So spionierte er ihren Plan aus.
 Sie waren unterwegs zu ihm.
 In seine Festung.
 Sollten
			 sie nur. Hier unten war er der uneingeschränkte Herrscher. Nirgendwo sonst war seine Macht so groß wie hier.
 Sollten sie
			 nur kommen.
 Er würde sie erwarten. 


    
    

      Tom schlitterte über Wurzeln und spitze Steine hinweg und zwang sich auch jetzt, nicht aufzuschreien. Ganz bestimmt hatte er sich bereits die halbe Jacke zerrissen. Und noch immer war es ihm nicht gelungen, Halt zu finden.

      Das grünliche Licht wurde stärker.

      Immer schneller rutschte er den Abhang hinunter, bis er abrupt gebremst wurde: Er donnerte mit beiden Beinen gegen eine Wand aus Stein.

      »Au!« Dieses Mal hatte er den Schrei nicht unterdrücken können. Er hatte sich den Fuß verdreht und lag nun mit seinem ganzen Gewicht darauf. Er rutschte ein Stück zur Seite. Im Inneren des Fußes pochte es. Ganz bestimmt hatte er sich den Knöchel verrenkt oder verstaucht, wenn nicht gar gebrochen. In diesem Licht konnte er nicht richtig nachsehen. Er …

      In diesem Licht!

      Erst jetzt wurde Tom bewusst, dass er sich in einem riesigen Raum befand, der von dem grünlichen Licht hell durchflutet wurde. Er vergaß sein Bein und sah sich um.

      Der Raum war gigantisch hoch. Und Tom verschlug es den Atem: Er befand sich unter Wasser! Die Decke dieser unterirdischen Halle schien aus Glas zu bestehen, denn Tom konnte von hier ins Meer sehen. Daher das schimmernde Licht. Die Sonne suchte sich ihren Weg durch das Wasser und wurde von dem Glas als grünes Schimmern in die Halle geworfen.

      Tom stand der Mund weit offen vor Erstaunen. Etwas Vergleichbares hatte er noch nie gesehen.

      Er sah sich weiter in diesem Raum um, und auf einmal stockte ihm der Atem: Nach allen Seiten gingen weitere Gänge ab. Einer glich dem anderen. Und wären da nicht seine Schleifspuren gewesen, Tom hätte schon jetzt nicht mehr sagen können, aus welchem Gang er hier hereingestürzt war.

      Doch das Unheimlichste waren die vielen Krähen, die überall in dieser Halle saßen und die stumm auf ihn herabschauten. Hunderte mussten es sein. Sie saßen über den halbrunden, steinernen Portalen, die zu den vielen Gängen führten. Sie saßen auf Felsspitzen oder auf Wurzelenden, die aus den Wänden ragten. Auch auf dem Boden hatten sich einige niedergelassen, die Tom schweigend anstarrten.

      Nicht eine von ihnen bewegte sich. Sie wirkten wie ausgestopft. Wie bereits gestorben. Wenn da nur nicht ihre schwarzen Augen gewesen wären, mit denen sie Tom scharf anblickten.

      Ihm lief es kalt den Rücken hinunter. Er traute sich kaum, sich zu bewegen. Doch schließlich versuchte er aufzustehen.

      »Au!« Wieder durchzog ein unsäglicher Schmerz seinen Fuß. Tom drehte sich hastig zur Seite.

      Die Krähen blieben starr, den Blick auf ihn gerichtet.

      Diese Ruhe und diese düstere Halle machten Tom jetzt Angst. Worauf hatte er sich da nur eingelassen? Und kein Mensch wusste, wo er war.

      Er wusste es ja selbst nicht.

      Vorsichtig streckte er das Bein aus und legte den schmerzenden Fuß sachte auf den Boden. Dann drehte er sich so, dass er robben konnte. Mit den Ellenbogen zog er sich über den Boden.

      Langsam.

      Er wollte die Vögel um ihn herum nicht aufschrecken.

      Doch diese verharrten noch immer nahezu bewegungslos. Lediglich ihre Köpfe drehten sich langsam bei jeder Bewegung Toms, sodass sie ihn weiter im Blick behalten konnten.

      Der Junge robbte über den Boden, bis er den Gang erreicht hatte, der ihm am nächsten war. An dem runden Portal, das – wie bei den anderen Tunneln auch – als Eingang diente, hielt er kurz inne und blickte nach oben. Gleich drei Krähen saßen dort über ihm und sahen zu ihm herab. Tom konnte nicht abschätzen, ob es ihnen recht war, wenn er durch das Portal verschwand. Er musste es einfach versuchen.

      Vorsichtig robbte er also weiter. In den Gang hinein.

      Sein Fuß pochte und seine Ellenbogen schmerzten ebenfalls. Bestimmt hatte er sich schon einige Schürfwunden zugezogen.

      Die Krähen ließen ihn in Frieden. Tom war erleichtert, ihren schrecklichen Blicken entflohen zu sein. Er robbte noch ein Stück in den Gang hinein, bis er eine kleine Nische entdeckte, die sich in der Wand zu seiner Linken befand.

      Dort mühte er sich hinein. Sie war gerade so breit, dass er dort Unterschlupf fand. Doch sicher fühlte er sich hier keineswegs.

      Er bettete den linken Fuß so auf dem Boden, dass er nicht mehr schmerzte. Dann zog er den rechten Fuß an und lehnte seinen Kopf gegen das Knie.

      Eine Träne rann aus seinem Auge und fiel auf die Hose, wo sie einen kleinen Flecken hinterließ. Wann hatte er das letzte Mal geweint?

      Tom konnte sich nicht daran erinnern.

      Er kauerte sich noch mehr zusammen und dachte an Simon. Neferti suchte Simons Nähe. Sie spürte wohl, dass etwas in ihm vorging.

      Simon strich mit den Fingerspitzen vorsichtig über einen der zehn Kohlestriche an der Höhlenwand. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder hier zu sein. Erinnerungen stiegen in ihm auf. Tiefe, intensive Empfindungen.

      In seinen Träumen hatte er diesen Ort schon vielfach besucht. Doch nur ein einziges Mal war er tatsächlich hier gewesen. Damals, als der Schattengreifer ihn mit auf eine Reise durch die Zeit genommen hatte. Als der Schattengreifer ihm alles offenbarte: den überraschenden Anfang und das angestrebte Ziel des Magiers.

      Und natürlich war Simon bewusst, dass er sich hier nur eine knappe halbe Stunde von seinem Zuhause befand. In seiner Zeit. Am liebsten wäre er zu seiner Mutter gerannt, um ihr die Sorgen zu nehmen.

      Doch hätte er das jetzt schon gekonnt? Ohne dass er seinen Vater gefunden hatte? Ohne überhaupt zu wissen, wo sein Vater war? Simon hatte diese Ahnung, aber er konnte nicht sicher sein, dass diese Höhle zu ihm führen würde.

      »Was ist los?« Neferti entging nicht, dass Simon stutzte.

      Verwundert sah er in die Höhle hinein. »Dieses Loch dort, in der Wand. Das war beim letzten Mal nicht da gewesen.«

      »Bist du sicher?« Caspar ging darauf zu und legte eine Hand in die Öffnung. »Du hast recht«, sagte er. »Alles hier fühlt sich noch feucht an und frisch. Diese Öffnung ist bestimmt noch keine vierundzwanzig Stunden alt.«

      »Und hier!« Moon kniete sich auf die feuchte Erde. »Fußspuren! Ebenfalls frisch.«

      Simon ging neben ihm in die Hocke. »Turnschuhe!«, brachte er verwundert hervor. »Was hat das denn zu bedeuten? Mein Vater besitzt solche Schuhe nicht – und schon gar nicht der Schattengreifer …«

      »Das kann alles bedeuten und auch nichts«, krächzte es hinter ihnen. Die kleine Krähe blickte ungeduldig in die Höhle. »Dieser Ort ist mir unheimlich. Es jagt mir kalt und heiß durchs Gefieder. Ich spüre es bis in die Federspitzen.«

      Simon wandte sich schnell von ihr ab. Sie sollte ihm nicht ansehen, dass er ahnte, was ihr den Schauer verursachte. Nur wenige Schritte von dieser Stelle hier hatte der Schattengreifer ihr einst die Seele aus dem menschlichen Körper in den der Krähe übertragen. In der ersten Nacht, in der er sich seiner Zauberkraft bewusst geworden war. In der Nacht, als er einem Jungen nur die Angst nehmen wollte. All das hatte unmittelbar in der Nähe dieser Höhle stattgefunden. Eben nur einige Jahrtausende früher.

      »Lasst uns sehen, was geschieht«, sagte Simon schließlich, dann duckte er sich und ging seinen Freunden voraus durch die enge Öffnung in den düsteren Gang der Höhle.

	 

      Tom fror. Die feuchte Kälte schaffte es sogar, ihm unter die Kleidung zu kriechen.

      Alle Knochen taten ihm weh. Der Mangel an Bewegung zeigte seine Wirkung. Tom saß nun schon so lange zusammengekauert in dieser Nische, dass seine Muskeln sich dagegen wehrten. Doch er weigerte sich weiterhin, sich zu bewegen. Keinesfalls wollte er die Aufmerksamkeit der Krähen erregen, die noch immer in dem hohen Saal sitzen mussten.

      Tom hatte beschlossen, sich nicht zu rühren. Er wollte gerettet werden. Jetzt sofort. Er wollte den warmen Lichtschein einer Taschenlampe auf seinem Gesicht spüren, und dann sollte ein Polizist auftauchen, der ihn freundlich anlächelte und ihn nach oben trug, wo ihn ein anderer Polizist mit Kakao erwartete. Oder mit Tee.

      Oder er wollte einfach nur erwachen. Genau – das war’s! Tom wollte in seinen Kissen die Augen aufschlagen und merken, dass dies alles nur ein Traum gewesen war. Ein bitterböser Albtraum. Und dann würde er niemals wieder einen Fuß in die Nähe der Rotkopf-Klippe setzen!

      Ja, das war sein liebster Plan: aufwachen und dann alles vergessen!

      Doch der Schmerz in seinem Fuß ließ ihn bewusst werden, dass dies kein Traum war. Er saß fest in dieser Höhle, weit unter der Erdoberfläche.

      Plötzlich erschrak Tom. Im Gang hinter ihm hatte er etwas knacken gehört.

      Er hielt den Atem an. Bisher war noch kein Laut zu ihm gedrungen. Einzig das hungrige Grummeln seines Magens war bis jetzt zu hören gewesen.

      Wieder knackte etwas. Doch Tom konnte sich das Geräusch nicht erklären. Er drückte sich fester gegen die Wand, versuchte, noch mehr Schutz in der Nische zu finden, doch dabei stieß er versehentlich mit seinem rechten Fuß gegen den linken.

      »Au!«, schrie er vor Schmerzen auf. Und mit einem Mal brach es über ihn herein: Ein Tosen erklang im Gang vor seiner Nische. Alles um ihn herum erzitterte. Ein gewaltiges Rauschen erfüllte den Raum. Unmittelbar an der Nische zog etwas vorbei, das Tom beinahe die Luft zum Atmen nahm.

      Er drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Was immer dort im Gang vor sich ging, es nahm kein Ende. Im Gegenteil: Das Rauschen nahm zu. Tom rang mühsam nach Luft.

      Tom hielt sich beide Hände über den Kopf.

      Oh, wäre das alles doch nur ein Albtraum und er würde endlich erwachen!

	 

      Der modrige Geruch, der sie umfing, ließ Simon wieder an die Kiste mit der Heimaterde des Schattengreifers denken. Es war ein sehr stechender Geruch, wie er ihn noch an keinem anderen Ort wahrgenommen hatte. Und deswegen war er auch sicher, dass er mit seiner Vermutung richtiglag: Dieser schmale Gang führte bestimmt in die Zeitenfestung des Magiers.

      Die Turnschuhspuren waren auch hier zu entdecken.

      »Eine einzige Spur, die in den Höhlengang führt«, grübelte Moon vor sich hin. »Wer hier hineingegangen ist, kam nicht wieder heraus.«

      Simon hielt den Blick fest auf die Fußspuren gerichtet, während er seinen Freunden vorausging, im tanzenden Licht der beiden Fackeln, die Moon und Caspar vom Schiff mitgenommen hatten.

      Niemand von ihnen sagte mehr ein Wort, während sie weiter durch den Gang schritten. Nicht einmal die kleine Krähe. Sie saß verschüchtert auf Simons Schulter und versuchte, sich auf alles einzustellen, was sie in dieser Umgebung erwarten könnte.

      Nach einiger Zeit wurden die Abdrücke der Turnschuhsohlen tiefer. Die Erde war an dieser Stelle nasser und weicher als vorher. Noch ein Stück weiter hatten sich in den Fußabdrücken bereits Pfützen gebildet. Jeder ihrer Schritte gab nun ein patschendes Geräusch von sich, das in dem Gang widerhallte.

      Plötzlich blieb Simon stehen. Die anderen taten es ihm gleich, und das platschende Geräusch verstummte endlich.

      »Sackgasse!«, sagte er nur und drehte sich enttäuscht zu seinen Freunden um.

      »Eine Wand?«, rief Caspar überrascht. »Hier?«

      Neferti kam vor und legte beide Hände gegen die Steine, die ihnen den Weg versperrten. Gerade so, als könne sie es erst glauben, wenn sie die Wand berührt hatte.

      »Das kann nicht sein!«, warf Caspar noch einmal ein. »Simon, alles, was du gesagt hattest, klang sinnvoll. Ich bin mir noch immer sicher, dass wir auf der richtigen Fährte sind.«

      »Die Wand hier ist ganz anderer Meinung«, entgegnete Simon bitter. Bis vor wenigen Minuten war er noch voller Hoffnung gewesen. Voller Tatendrang. Aber jetzt …

      Die kleine Krähe regte sich. Erst ruckte sie aufgeregt mit dem Kopf, dann flog sie von Simons Schulter und setzte sich auf einen der Steine, die aus der Wand herausragten. »Ich spüre wieder etwas«, sagte sie. »Etwas wie die Anwesenheit des Magiers, wenn ihr versteht. Seine Aura. Seine Magie. Wie auch immer: Ich glaube, wir sind ganz in seiner Nähe.«

      Simon blickte sich hektisch um. »Es gibt keinen Nebengang. Und es gab auch keinen auf dem Weg hierher.«

      »Weil es hinter der Wand weitergeht«, entgegnete Moon. »Schau, die Spuren, denen wir gefolgt sind: Sie enden hier. Der, der vor uns diesen Weg gegangen ist, ist nicht umgekehrt. Er ist aber auch nicht hier. Also …«

      »… also ist er weitergegangen!«, strahlte Caspar. »Er ist in diese Richtung gegangen, aber das Geröll und die Steine sind hinter ihm zusammengefallen. Sieh nur, die Wand hier muss gerade erst entstanden sein. Wir sind also doch auf dem richtigen Weg!«

      Simons Kräfte kehrten sofort zurück. »Na, worauf warten wir dann noch?«, fragte er eifrig.

      Er drehte sich zu der Wand um und begann, die ersten Gesteinsbrocken aus dem Weg zu schaffen. Moon und Caspar reichten ihre Fackeln an Nin-Si und Neferti weiter und halfen ihm.

      Es kostete sie einige Kraft und einige Mühe, doch nach kurzer Zeit hatten sie eine Öffnung durch die Wand gebrochen, durch die alle hindurchschlüpfen konnten.

      Neferti ging mit ihrer Fackel voraus. Simon folgte ihr, und sein strahlendes Gesicht konnte man selbst in diesem halbdunklen Fackellicht erkennen. »Du hast recht, Moon«, rief er auf die andere Seite der Wand. »Die Fußspuren führen hier weiter.«

      Er griff sich Nefertis Fackel und eilte allen voran.

	 

      Endlich hatten das Donnern und das Rauschen ein Ende. Tom holte tief Luft in seinem Versteck und hustete augenblicklich los, weil ihm der aufgewirbelte Staub im Hals stecken blieb.

      Noch immer wusste er nicht, was geschehen war. Was gerade an ihm vorbeigezogen war und ihm die Luft zum Atmen geraubt hatte.

      Er wartete einen Moment, dann wagte er doch einen Blick. Vorsichtig, sodass er seinen Fuß nicht bewegen musste, lehnte er sich zur Seite. Gerade so weit, dass er aus seiner Nische herausschauen konnte, in Richtung des Portals, das zu der riesigen Halle führte.

      Es mussten Tausende sein. Sie saßen überall: Die Wand des gigantischen Saals, die Tom von hier aus erkennen konnte, war übersät mit ihnen, ebenso das steinerne Portal seines Gangs und das Portal gegenüber, auf das er ebenfalls einen Blick werfen konnte. Dort, wo bisher keine Krähen gesessen hatten, füllten nun unzählige weitere Krähen den Raum. Zum Teil waren es riesige Vögel, deren Augen in dem schimmernden Licht hell aufblitzten.

      Tom fiel auf, dass alle Krähen ihren Blick zur Mitte des riesigen unterirdischen Saals richteten. Doch Tom konnte von hier aus nichts erkennen. Er hätte dafür ein Stück weiter in den Gang rutschen müssen.

      In was für eine Sache war er hier hineingestolpert – oder vielmehr hineingeschlittert?

      Langsam beugte er seinen Oberkörper weiter zur Seite, um vielleicht doch mehr von dem erkennen zu können, was sich in dem Saal tat, als er plötzlich Schritte vernahm. Zuerst glaubte er noch, er hätte sich getäuscht. Aber nein: Da waren eindeutig Schritte zu hören. Aus einem der anderen Gänge. Jemand kam auf die Halle zu.

      Tom wollte schon um Hilfe schreien, als er sich schnell besann: Er wusste nicht, wer dort kam. Und nach allem, was er bisher gesehen hatte, sollte er vielleicht lieber achtsam sein.

      Er zog sich wieder in sein Versteck zurück und beschloss, erst einmal abzuwarten.

      So saß er nun mit angehaltenem Atem in seinem Versteck und lauschte auf die Schritte, die immer näher kamen.

	 

      Allmählich wehrten sich ihre Füße gegen die Anstrengung. Simon konnte seine Knöchel kaum noch spüren. Sie mussten seit Stunden unterwegs sein in diesem scheinbar endlosen Höhlengang. Ihre Fackeln waren beinahe vollständig heruntergebrannt.

      »Wie tief befinden wir uns wohl schon in der Erde?«, murmelte Caspar für sich. »Mir kommt es vor, als brauchte es nur noch wenige Schritte, bevor wir auf der anderen Seite der Erde wieder herauskommen.«

      Simon grinste matt. Er hätte ihm gern etwas Witziges erwidert. Doch im Gegensatz zu Caspar war Simon allmählich am Ende seiner Kräfte. Er fragte sich wieder, ob sie wirklich das Richtige taten.

      »Seht ihr das?« Neferti riss alle aus ihren Gedanken. »Ist dort ein Licht, oder bilde ich mir das nur ein?«

      Simon hob den Blick von den Fußspuren und schaute in den Gang. Tatsächlich. Licht schimmerte ihnen entgegen. Ein schwaches, grünliches Licht erhellte den Gang.

      Sofort erwachten in Simon wieder alle Lebensgeister. »Kommt!«

      Sie liefen beinahe, was auf dem glitschigen Boden nicht leicht war.

      Hinter der nächsten Biegung wurde das Licht heller. Bedeutend heller.

      Simon sah sich nach seinen Freunden um. Aus ihren angespannten Gesichtern konnte er die Hoffnung aller ablesen, endlich am Ziel zu sein: der Zeitenfestung des Schattengreifers.

      Sie verlangsamten ihr Tempo, und Simon führte seine Freunde vorsichtig an die nächste Biegung heran.

      Plötzlich blieb er stehen. Er hatte etwas entdeckt. Zwischen zwei Steinbrocken glänzte es silbern hervor.

      Simon ging vorsichtig darauf zu. Eine Taschenlampe steckte dort zwischen den Steinen fest. Er bückte sich danach und nahm sie in seine Hände.

      »Was ist das?« Moon sah völlig erstaunt auf die Lampe.

      »Na, eine Taschenl…« Plötzlich wurde Simon klar, dass keiner seiner Freunde so etwas bisher gesehen hatte. Zwar waren sie schon einige Male in Simons Zeit gewesen, doch sie hatten den Seelensammler dort nie verlassen. Sie konnten gar nicht alle technischen Errungenschaften der modernen Welt kennen.

      »Eine Taschenlampe ist das«, antwortete Simon also geduldig, und er legte die Lampe in Moons Hände.

      »Taschen … Lampe …?«

      Auch die anderen rückten jetzt näher an Simon heran.

      »Mit ihr kann man Licht machen«, sagte er. »Ich zeige es euch.« Er betätigte den Schalter, doch die Lampe blieb dunkel.

      »Oh, entschuldigt. Die Batterie ist wohl leer«, meinte er knapp, was das Erstaunen der anderen aber nur noch steigerte.

      »Batterie?«

      »Oh, das ist … ich …!« Simon seufzte. Es war unmöglich, ihnen in wenigen Augenblicken alles zu erklären. »Lasst uns erst einmal weitergehen«, bat er um Verständnis. »Ich erkläre euch alles, wenn wir …«

      »… diesen Tag überleben«, beendete Neferti den Satz. »Einverstanden!«

      Simon wandte sich um, doch Moon hielt ihn an der Schulter zurück. »Vorsicht, Simon«, zischte er, während er auf den Boden wies. »Die Spuren!«

      Simon erkannte sofort, was der Indianer meinte. Die Fußspuren endeten in einer Schleifspur. Der Gang fiel an dieser Stelle steil ab, und derjenige, der diesen Weg vor ihnen gegangen war, musste ausgerutscht, hingefallen und den Abhang hinuntergeschlittert sein.

      »Haltet euch aneinander fest!«, schlug Simon daher vor.

      Sie bildeten eine Kette und betraten so, mit größter Vorsicht, den Abhang, während das Schimmern des Lichts mit jedem Meter, den sie vorankamen, heller und heller wurde.

	 

      Das Geräusch der herannahenden Schritte verstummte. Völlige Stille beherrschte den gesamten Raum. Tom wagte nicht einmal, einen Finger zu rühren, aus Angst, er könnte auch nur das kleinste Geräusch machen und entdeckt werden.

      Andererseits: Vielleicht wollte er ja auch entdeckt werden.

      Die Geräusche hatten es ihm verraten: Irgendwo in der gigantischen Halle, am Ende dieses Gangs, befand sich gerade ein Mensch.

      Vielleicht ein hilfsbereiter, netter Mensch, der Tom den Weg nach Hause zeigen könnte.

      Er musste es wagen!

      Wieder lehnte er den Oberkörper zur Seite. Dieses Mal allerdings noch langsamer und noch vorsichtiger als zuvor.

      Schon erblickte er einen Bruchteil der Halle. Das grüne Licht und die leblos wirkenden Krähen mit ihren schwarzen Augen.

      Tom beugte sich noch ein Stück weiter aus der Nische hinaus. Fast konnte er die Saalmitte erkennen. Und endlich fiel sein Blick auch auf den, dessen Schritte er gehört hatte.

      Tom presste sich schnell eine Hand auf den Mund. Er erschrak zutiefst, und beinahe hätte er sich mit seinem Schrei verraten. Der Anblick des Mannes jagte ihm Schauer über die Haut: der kahle Schädel, das krähenartige Gesicht, die hagere Statur und vor allem diese dünnen Klauen, die aus dem schwarzen Mantel des Mannes schauten. Ganz sicher war dies niemand, der Tom befreien wollte.

      Der Fremde hatte sich vor einem der vielen Höhlengänge aufgebaut. Seine angespannte Haltung und seine weit voneinander ausgestreckten Finger verrieten, dass er sich auf etwas vorbereitete. Tom zuckte erschrocken zusammen, als er erkannte, dass es sich um den Gang handelte, durch den er vorhin hierher gefunden hatte. Seine Schlitterspuren waren noch eindeutig zu erkennen.

      Verzweifelt zog sich Tom wieder in sein Versteck zurück. Die Hilfe, auf die er gehofft hatte, war ausgeblieben. Stattdessen hatte sich seine Lage nur noch verschärft.

      Er nahm wieder seine gekrümmte Haltung ein, legte den Kopf auf seine Knie und versuchte, sich nicht zu regen. Doch er wollte unbedingt wissen, was dort in der Halle vor sich ging.

      Ob er noch einmal einen Blick wagen konnte?

      Er hob den Kopf und fuhr zusammen. Direkt vor seinen Knien hatte sich eine Krähe niedergelassen, die ihn aus riesigen Augen anschaute.

      Tom schrie vor Entsetzen auf, und im gleichen Moment vernahm er schon das Rauschen der Krähen im Saal, die, von seinem Schrei aufgeschreckt, ihre Plätze verließen.

      Und gleichzeitig hörte er eine kalte, schnarrende Stimme, die rief: »Wer da?«

	 

      Ein Schrei!

      Eindeutig!

      Christian sprang an die Eisenstangen heran und umklammerte sie.

      Er hatte sich gewiss nicht verhört. Eine junge Stimme!

      Simon vielleicht?

      Was passierte dort in den Tiefen dieses Gangs, in dem er nicht einmal einen Hauch von Licht erspähen konnte?

      Da! Wieder ein Geräusch. Der Magier hatte etwas gerufen. Zwei Worte nur, doch Christian hatte sie verstehen können: »Wer da?«

      Der Schattengreifer schien nicht weit entfernt zu sein.

      Oder doch?

      In diesem Moment regte sich der Säbelzahntiger. Er erhob sich von seinem Platz, blickte Christian noch einmal aus den grauen Augen an, dann wandte er sich um und verschwand in der Dunkelheit der Höhle.

      Auch die riesige Krähe, die bisher bewegungslos auf dem Felsvorsprung gesessen und nur zu ihm hereingestarrt hatte, spreizte mit einem Mal die Flügel. Mit mächtigen Schlägen flog auch sie in den Gang.

      Was ging hier vor?

      »Wo wollt ihr hin?«, brüllte Christian ihnen noch nach, doch die tiefe Dunkelheit schien selbst seine Stimme zu schlucken.

	 

      Das Licht wurde heller. Mit jedem Schritt wurde der Abhang steiler. Die Jugendlichen hielten sich krampfhaft aneinander fest. Sie hatten große Mühe voranzukommen.

      Simon versuchte immer wieder, Halt an den Wänden zu finden, doch die Wurzelenden, die zwischen den Steinen herausschauten, waren glitschig. Die Schlitterspuren an den Wänden verrieten ihm, dass auch der Turnschuhträger vergeblich daran Halt gesucht haben musste.

      Vor allem machte dieser Abhang den Eindruck, als wolle er kein Ende nehmen. Simon hoffte inständig, dass der Abhang sich nicht so lange durch die Höhle zog wie der Gang, den sie gekommen waren. Allzu lange würde er die Tortur sicherlich nicht mehr aushalten können.

      Endlich glaubte Simon etwas zu erkennen. Es schien so, als münde dieser Abhang in ein halbrundes Portal. Wenn Simon sich nicht täuschte, konnte er so etwas wie einen Steinboden erkennen, über den das grüne Licht hinwegfloss.

      Es sah tatsächlich aus, als hätten sie das Ende dieses Gangs erreicht.

      Gerade wollte sich Simon umdrehen, um seine Freunde zu informieren, als ein Schrei zu hören war. Zugleich ertönte ein mächtiges Rauschen. Das Licht wurde geschluckt, denn riesige Krähen kamen plötzlich den Abhang hinaufgeschossen. Simon versuchte, seine Hand schützend vor die Augen zu legen und sich von den Krähen abzuwenden, ebenso wie seine Freunde.

      Simon glaubte, eine zweite Stimme zu hören, die etwas rief, doch er konnte sich im Lärm der schlagenden Flügel auch täuschen.

      Caspar versuchte, eine der Krähen abzuwehren, die sich in seiner Kleidung verfangen hatte, doch er verlor dabei das Gleichgewicht, rutschte auf dem glitschigen Boden aus und schlitterte den Abhang hinunter. Als Letzter in der Reihe zog er alle anderen mit sich.

      Hintereinander rutschten sie die letzten Meter hinab. Die kleine Krähe stieß Halt suchend ihre Krallen in Simons Schulter. Simon spürte die Stiche, doch er ignorierte sie, denn mit Schrecken erkannte er, worauf sie zurasten: Vor ihnen, in einer riesigen Halle, stand der Schattengreifer und drehte sich gerade zu ihnen um.

      Sein feistes Grinsen verriet, dass er sie bereits erwartet hatte.

	 

      Ein Tumult vor der Haustür ließ Jessica aufhorchen. Sie war gerade damit beschäftigt, Simons Bücher zurück in die Schublade zu legen. Sie sollten alle an ihrem Platz sein, wenn er wiederkam.

      Wenn er wiederkam – mit Christian an seiner Seite.

      Wenn …

      Sie unterdrückte die aufkommenden Tränen, ging über den Flur ins Bad, stellte sich dort ans Fenster und blickte hinaus auf die Straße.

      Einige Nachbarn hatten sich dort versammelt. Sie wirkten sehr aufgeregt und zeigten zum Himmel. Jessica versuchte, ihren Blicken zu folgen, doch sie konnte von hier aus nichts Ungewöhnliches erkennen.

      Weitere Nachbarn strömten auf die Straße. Allesamt aufgebracht und immer wieder zum Himmel starrend.

      Jessica beschloss, der Sache nachzugehen. Sie rannte aus dem Bad heraus, die Treppe hinunter, als sie merkte, wie das Licht um sie herum schwand. Um das Haus herum wurde es dunkel, und in Jessica machte sich ein bedrückendes Gefühl breit.

      Sie stürzte aus der Haustür und konnte endlich zum Himmel schauen. Dorthin, worauf auch die Aufmerksamkeit aller anderen gerichtet war.

      Und sie erschrak: Unzählige Krähen flogen über ihre Köpfe hinweg. Sie alle schossen aus dem Fuß der Rotkopf-Klippe hervor. Sie flogen dicht nebeneinander über das Meer und über die Stadt hinweg. Mit ihren schwarzen Körpern verdeckten sie wie eine düstere Wolke das Sonnenlicht. Es waren bestimmt Millionen. Es waren so viele Tiere, dass sie die Stadt für mehrere Augenblicke in Düsternis versetzten.

      Das Rauschen ihrer Flügel legte sich wie ein lärmendes Tuch über die Stadt. Jeder Winkel schien erfüllt zu sein von diesem alles durchdringenden Geräusch.

      Menschen schrien auf, ein Autofahrer wurde durch die Krähen so abgelenkt, dass er seinen Wagen geradewegs in die Hecke eines Vorgartens fuhr.

      Irgendwo kreischte ein Kind.

      Jessica hielt sich fassungslos die Hände vor den Mund. So etwas war hier noch nie geschehen. Sie konnte ihren Blick gar nicht mehr abwenden.

      Endlich gaben die Tiere das Tageslicht wieder frei. In einem weiten Bogen flogen sie zurück zur Rotkopf-Klippe und verschwanden nacheinander im Fuße des riesigen Felsens.

      Jessica schwankte. Sie hoffte inständig, dass diese unheimliche Begegnung nichts mit dem zu tun hatte, was gerade mit Simon und Christian vor sich ging.

	 

      Eine unterirdische Halle. Ein gigantischer Saal im Meeresgrund, über den sich eine Kuppel aus Glas spannte. Fische schwammen darüber hinweg, sogar einen Hai konnte Simon über sich entdecken und mehrere Delfine. Simon erinnerte sich an den Schlüssel in der Kajüte des Seelensammlers, der die Form eines Delfins hatte. Kein Zweifel: Sie waren in der Festung des Schattengreifers angekommen.

      Jetzt entdeckte Simon auch den Rumpf eines Schiffes, und zwar direkt über sich und mit einem quadratischen Loch in seiner Mitte: der geheime Ausstieg aus dem Rumpf des Seelensammlers! Sie befanden sich hier unter dem Meer! Unter ihrem Schiff!

      Doch dies war nicht der Ort, an dem Simon schon einmal gewesen war. Diese Halle war ihm völlig unbekannt. Vielleicht führte einer der bestimmt zwanzig Gänge, die von dieser Halle aus in alle Richtungen mündeten, dorthin.

      Vor einem dieser Gänge stand der Schattengreifer und grinste ihnen spöttisch entgegen. Er war wohl gerade im Begriff gewesen, diesen einen Gang zu betreten, als das plötzliche Erscheinen von Simon und den Zeitenkriegern ihn scheinbar abgelenkt hatte.

      »Willkommen!«, brachte er mit einem ironischen Unterton hervor. »Ich habe euch bereits erwartet.«

      Er breitete die Arme zur Begrüßung aus, so wie sie es von ihm gewöhnt waren. Und als wäre es ein Teil dieses feierlichen Aktes, ertönte in diesem Moment erneut ein gigantisches Rauschen aus den Gängen um sie herum. Die ganze Halle erbebte unter den Schwingen der Krähen, die aus jedem Gang zurückgeflogen kamen. In Windeseile suchten die Vögel sich ihre Plätze. Sie setzten sich wieder auf die Wurzeln oder auf die Portale der Halle und verfolgten interessiert das Geschehen.

      Simon rappelte sich auf, und auch seine Freunde erhoben sich von der Erde. Die kleine Krähe nahm wieder ihren Platz auf Simons Schulter ein. Alle Augen waren auf den Magier gerichtet, der jetzt auf sie zukam.

      »Ich bin beeindruckt«, ließ er seine Stimme hören, die in der Weite dieser Halle mächtiger und gewaltiger klang. »Nicht nur, dass ihr dem Sandsturm entronnen seid – nein, ihr habt sogar den Weg hierher gefunden.« Er baute sich vor Simon auf. »Ich muss zugeben, ich bin begeistert von deinen Fähigkeiten.«

      Simon richtete sich zu voller Größe auf. »Wo ist mein Vater?«, fragte er und versuchte, seiner Stimme ebenfalls Nachdruck zu verleihen, was ihm jedoch nicht gelang. Seine Worte klangen dumpf und matt, gerade so, als verweigere die Halle Simons Stimme jedes Echo.

      Der Schattengreifer setzte zu einer Antwort an, doch er kam nicht dazu, etwas zu sagen, denn plötzlich ertönte ein tiefes Knurren, gefolgt von mächtigen Flügelschlägen. Aus einem der Gänge zu Simons linker Seite trat aus dem Schatten ein Säbelzahntiger hervor, und über ihm kam die riesige Krähe des Magiers in die Halle geflogen.

      Caspar, Moon, Neferti und Nin-Si wichen erschrocken vor den Tieren zurück. Nur Simon blieb demonstrativ stehen. Er erkannte den Säbelzahntiger wieder. Die fehlenden Krallen und die Wunden an seinen Pfoten verrieten ihn. Simon hatte den Tiger bereits gesehen, damals, als der Schattengreifer mit ihm zu einer Zeitreise aufgebrochen war. Und Simon wusste sogar, wo sich zwei der fehlenden Tigerkrallen befanden: Eine war als Kompassnadel ein Teil der Zeitmaschine, die andere Kralle steckte noch immer in Simons Hosentasche. Ohne sie hätte er ja niemals wieder auf das Schiff gelangen können.

      Der Säbelzahntiger setzte sich an die Seite des Schattengreifers, während die riesige Krähe auf der Schulter des Magiers ihren Platz einnahm. Sie warf Simons kleiner Krähe einen erbitterten Blick zu, und Simon spürte, wie sein Freund zu zittern begann.

      »Du erkundigst dich nach deinem Vater?«, wiederholte der Schattengreifer die Frage. Noch immer schwang der boshafte, ironische Unterton in seiner Stimme mit. »Du solltest nicht mich fragen. Frag diese beiden. Sie kommen gerade von ihm!«

      Simon blickte in die Angst einflößenden Gesichter der beiden Tiere. »Wenn Eure Kreaturen meinem Vater auch nur eine Schramme verpasst haben«, knurrte er den Magier an. »Dann … dann werde ich …«

      Der Schattengreifer lächelte. »Ja? Was wirst du dann?« Er strich der Krähe wie gelangweilt über den Kopf. »Du wirst nichts mehr tun, mein lieber Simon. Die Zeit des Handelns ist für dich zu Ende. Du hattest die Gelegenheit zu handeln. Ich habe dir eine Möglichkeit geboten, die alles übersteigt, was du in deinem Leben hättest erreichen können. Du hättest an meiner Seite herrschen können. Du …«

      »Ich hätte Menschen unterdrücken müssen, meint Ihr wohl! Nein, danke!«

      Der Schattengreifer nickte. »Du hattest deine Chance.« Er blickte in die Runde der Zeitenkrieger. »Ihr alle hattet die Wahl. Ich hatte Großes mit euch vor. Mit jedem Einzelnen von euch. Doch ihr habt euch gegen mich gestellt und damit euer Schicksal besiegelt. Ich bin nicht mehr verantwortlich für das, was mit euch geschehen wird! Es war allein eure Entscheidung!«

      Er trat einen Schritt zurück. »Ihr entschuldigt mich bitte. Ich denke, ihr habt Verständnis dafür, dass ich euch nun allein lasse.«

      Mit dem Säbelzahntiger an der Seite und der riesigen Krähe auf seiner Schulter trat er in den Gang, aus dem vorhin die beiden Tiere in die Halle gekommen waren.

      Simon sah ihm fassungslos nach. Er wusste nicht recht, was er von all dem halten sollte. In ihm schrie alles danach, sich auf den Magier zu stürzen, doch gleichzeitig hielt ihn etwas davon ab.

      Im Portal drehte sich der Schattengreifer noch einmal zu ihnen um. »Ich verabschiede mich nun von euch«, brachte er lächelnd hervor, doch auf Simon wirkte es wie ein gezwungenes Lächeln. Noch immer dachte er fieberhaft nach, ob er handeln sollte. Doch da sprach der Schattengreifer auch schon weiter: »Ich werde deinen Vater von dir grüßen, Simon. Ich weiß nicht, ob er entzückt sein wird zu hören, welche Entscheidung du getroffen hast, wenn ich ihm alles erzählen werde – an Bord des Seelensammlers. Mit ihm statt dir an meiner Seite.«

      Jetzt brach es endgültig aus Simon hervor. Mit wutverzerrtem Gesicht stürzte er auf den Magier zu. Er rannte quer durch die Halle zu dem Portal, in dem der Schattengreifer völlig unbeeindruckt stand und Simon weiter anlächelte.

      Simon ballte die Fäuste. Bereit, sie dem Magier in seinen hageren Körper zu jagen. Er rannte nun noch schneller, als es plötzlich einen gewaltigen Stoß gab, Simons Lauf jäh gestoppt wurde und er schreiend hintenüberfiel.

      »Simon!«

      Seine Freunde kamen herbeigeeilt.

      Simon hielt sich den Kopf und schaute ungläubig dem Schattengreifer entgegen, der noch immer sein falsches Lächeln zur Schau trug.

      Caspar ging ein paar Schritte auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Wie Glas«, sagte er, als er die Blase berührte, die der Schattengreifer wie eine unsichtbare Glocke um sich und die beiden Tiere gelegt hatte.

      Man musste genau hinschauen, um sie zu erkennen. Das schimmernde Licht, das durch die Decke in die Halle strömte, spiegelte sich kaum sichtbar darauf. Die Glocke war so hoch, dass sie das gesamte Portal abschloss. Wie eine massive Tür aus Glas.

      Simon war ganz benommen von dem Aufprall. Er hielt sich den Kopf, doch es gelang ihm aufzustehen. Neferti und Nin-Si halfen ihm auf die Füße.

      Der Schattengreifer verlor nun keine Worte mehr. Mit entschlossenem Gesicht wandte er den Blick zur Deckenhalle. Dann hob er beide Arme, und seine Lippen begannen, sich zu bewegen.

      Auf einmal kam Leben in die Halle. Die Krähen kreischten so markerschütternd auf, dass die Jugendlichen sich die Hände auf die Ohren drückten.

      Und mit einem Mal stießen sich alle Krähen gleichzeitig von ihren Plätzen ab. Ein gewaltiges Tosen erfüllte wieder die Halle.

      Simon und seine Freunde duckten sich. Die Vögel zogen dicht über ihre Köpfe hinweg. Sie ließen ihnen keinen Raum, sich zu bewegen, bis sie hintereinander wieder durch die Gänge entschwanden, durch die sie gerade erst hereingekommen waren.

      Simon, seine Freunde und die kleine Krähe waren nun die Einzigen in dem Raum. Der Schattengreifer stand ihnen noch immer gegenüber, geschützt von seiner unsichtbaren Wand, und hielt die Hände zur Decke emporgestreckt.

      Die Jugendlichen schauten nach oben. Es war kein einziger Fisch mehr zu sehen. Das Meer schien wie ausgestorben. Ganz ohne Leben – wie die Halle, in der sie standen. Einzig der Rumpf ihres Schiffes war noch zu sehen.

      Simon versuchte zu begreifen, was hier vor sich ging, als ein ohrenbetäubender Knall sie aufschrecken ließ. Ein Krachen, das die ganze Halle erschütterte.

      Das Geräusch kam von der Decke.

      Die Jugendlichen rissen ihre Köpfe nach oben und erkannten sofort die Ursache: Über das gesamte Glas der Deckenkuppel zog sich ein riesiger Riss. Und bevor die Freunde sich ihrer Lage bewusst werden konnten, entwickelten sich weitere Risse. Haarfein erst, doch dann immer breiter. Tiefer. Länger.

      Das knirschende Geräusch des brechenden Glases fuhr ihnen bis ins Mark.

      »Sie reißt auf!«, schrie Caspar auf. »Die Decke wird einstürzen!«

      Sie blickten von der Kuppel zu dem Schattengreifer, der noch immer seine volle Konzentration auf die Decke richtete. Bis er mit einem Ruck beide Hände in die Höhe riss und das Glas über ihnen endgültig brach.

      Das Meer stürzte über sie herein. Wie ein fallender Vorhang senkte sich die totbringende Flut in die Halle, bereit, alles zu überschwemmen, was sich darin befand.

      Simon und die Zeitenkrieger begannen zu rennen. Auf die Portale zu, doch ihnen war bereits bewusst, dass dies vergeblich war. Die hereinströmenden Wassermassen griffen sich jeden Einzelnen von ihnen und rissen sie alle mit sich.

      Auch Simon wurde von einer Welle erfasst, und das Letzte, was er sah, bevor er mit heftiger Gewalt herumgeschleudert wurde, war der Schattengreifer, wie er die Arme senkte, sich umwandte und sich trockenen Fußes hinter seiner unsichtbaren Wand von ihnen entfernte.

	 

      Wie viele andere auch starrte Jessica noch immer mit vor Schreck geweiteten Augen zur Rotkopf-Klippe, obwohl die Krähen längst davongeflogen waren.

      Die ersten Nachbarn sprachen allerdings bereits miteinander und versuchten zu verstehen, was sie gerade zu sehen bekommen hatten.

      Der Mann, der seinen Wagen in die Hecke gefahren hatte, stieg nun aus. Auch er blickte verstört um sich. »Haben Sie das gesehen? Haben Sie …«

      Seine Worte gingen unter in dem heraufbrausenden Geräusch herannahender Flügelschläge.

      »Sie kommen zurück!«, schrie eine der Frauen. Und im nächsten Moment schoss wieder die schwarze Wolke der unzähligen Krähen aus dem Fuß der Rotkopf-Klippe hervor. Doch dieses Mal drehten sie keine Schleifen über der Stadt. Die Tiere flogen direkt auf das offene Meer hinaus.

      Eine Frau klammerte sich an Jessica. Sie wirkte völlig verwirrt. »Was hat das denn alles zu bedeu…?«

      Den ersten Krähen folgten Tausende von Vögeln. Auch sie tauchten aus dem Fuß der Klippe hervor. Und auch sie flogen schreiend und krächzend auf das offene Meer hinaus.

      Die Frau an Jessicas Seite verlor nun völlig die Beherrschung. »Bitte!«, rief sie, und ihre Stimme überschlug sich. »So sagen Sie mir doch …«

      Ein Knall ließ die ganze Erde beben. Die Menschen auf der Straße schrien auf. Alarmanlagen an Häusern und Autos sprangen lärmend an.

      Die Leute wandten ihre Blicke in Richtung der Rotkopf-Klippe. Und sie schrien erneut auf, als sich eine riesige Wasserfontäne zeigte, deren Spitze die Höhe der Klippe noch überragte. Viele rannten kopflos davon. Andere flüchteten in ihre Häuser.

      Nur Jessica stand wie angewurzelt auf der Straße. Sie war außerstande, sich zu bewegen. Das, was hier vor sich ging, war so unheimlich, dass sie es längst mit dem in Verbindung gebracht hatte, was Simon ihr am Küchentisch erzählt hatte. Sie kannte diesen Schattengreifer nicht, doch sie war sicher, dass er sein Unwesen ganz in ihrer Nähe trieb.

      Und hätte der Hügel hinter der Stadt ihr nicht die Sicht auf das Meer vor der Rotkopf-Klippe genommen, dann hätte der Anblick eines Segelschiffes ihre Vermutungen bestärkt. Der Anblick eines Segelschiffes mit einem riesigen Krähenkopf als Bugfigur und brennenden Flammen auf den Mastspitzen.

	 

      Simon und die Zeitenkrieger wurden durch den Saal geschleudert. Das Meer wütete in der riesigen Halle und zog die Freunde in einem mächtigen Wirbelstrom mit sich.

      Es gelang Simon kaum, sich zu orientieren. Alles drehte sich. Es brauchte einige Augenblicke, bis die Wassermassen den Raum vollständig gefüllt hatten und langsam zur Ruhe kamen, sodass Simon gegen die verbleibende Strömung antauchen konnte.

      Hektisch blickte er sich um und suchte seine Freunde. Zuerst entdeckte er Caspar, der bereits dabei war, sich mit angehaltenem Atem nach oben zu kämpfen. Mit beiden Händen bedeutete er Simon, es ihm gleichzutun. Dann zeigte er unter sich: Auch Nin-Si tauchte schon der zerstörten Hallendecke entgegen.

      Simon drehte sich um die eigene Achse. Er konnte noch nicht hinaufschwimmen. Erst musste er Moon, Neferti und die kleine Krähe sehen.

      Die Ägypterin konnte Simon zu seiner Linken entdecken. Aber warum tauchte Neferti nach unten, statt zur Meeresoberfläche? Hatte der gewaltige Wasserstrudel sie verwirrt?

      Simon wollte ihr schon zu Hilfe eilen, als Neferti sich umdrehte und mit der kleinen Krähe im Arm nach oben schwamm. Sie gab Simon ein Zeichen und bedeutete ihm, ebenfalls nach oben zu tauchen.

      Simons Luft wurde inzwischen knapp, doch er konnte auf keinen Fall ohne Moon …

      Da! Jetzt hatte er ihn entdeckt. Er war noch in einem der stärkeren Wasserstrudel gefangen, die weiter unten wüteten, am Boden der Halle. Es gelang Moon wohl nicht, dem Strudel zu entkommen.

      Simon zögerte keine Sekunde. Mit kräftigen Stößen kämpfte er sich nach unten. Näher an Moon heran. Als er ihn beinahe erreicht hatte und ihn gerade packen wollte, wurde Moon von einem weiteren Wirbel erfasst, der ihn mit einem gewaltigen Ruck in einen der Gänge zog. Im Bruchteil einer Sekunde war Moon vor den Augen Simons verschwunden.

      Simon wollte schreien, doch seine Stimme wurde von dem Wasser erstickt. Mit gewaltigen Stößen tauchte er auf den Gang zu, als sich darin plötzlich ein Rückstoß entwickelte. Eine gewaltige Fontäne schoss aus dem Gang heraus. Sie griff sich Simon und riss ihn mit sich in die Höhe.

      Simon streckte beide Arme aus. Er versuchte, der Fontäne zu entkommen, doch er hatte keine Chance. Das Wasser trieb ihn mit gewaltiger Kraft nach oben, ohne dass Simon noch ein Lebenszeichen von Moon hätte entdecken können.

	 

      Wieder ein Geräusch.

      Christian hatte es genau vernommen.

      Wasserrauschen. Ein gewaltiges Rauschen. Es musste eine riesenhafte Flutwelle sein.

      Er vernahm dieses Geräusch zwar nur aus weiter Ferne. Doch er war sich ganz sicher, dass es sich um gigantische Wellen handeln musste.

      Wie weit mochte er unter der Erde sein? Befand er sich gar unter Wasser?

      Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er hielt es in seiner Zelle nicht mehr aus. Er brauchte Gewissheit. Er brauchte Antworten. Er brauchte …

      Licht!

      Ein Lichtschimmer. Direkt vor ihm, jedoch weit entfernt. Es musste das Licht einer Fackel sein.

      Jetzt wurde Christian die Länge des Gangs vor seiner Zelle erst bewusst. Er konnte zwar den Schein der Flammen sehen, doch er konnte nicht ausmachen, wer mit dem Licht auf ihn zukam.

      Das Licht wurde heller. Schon zeichneten sich die Schatten seines Besuchers auf den Wänden der Höhle ab. Eine hagere Gestalt. Ein blanker Schädel.

      Der Schattengreifer kam auf ihn zu.

      Christian stellte sich an die Eisenstäbe.

      »Was willst du?«, schrie er den Magier an.

      Doch aus dem Gang kam keine Antwort. Schweigend kam der Magier näher.

      Christian spannte jeden Muskel an und blickte dem Magier besorgt und zugleich erwartungsvoll entgegen.

	 

      Simon donnerte mit dem Kopf hart gegen Holz. Im nächsten Moment wurde er gegriffen und nach oben gezerrt. Endlich konnte er einatmen. Mit einem gewaltigen Atemzug füllte er sich die Lungen mit Luft.

      Er blickte über sich und sah, wie Caspar und Neferti am Ende der Strickleiter des Seelensammlers hingen und sich mühten, ihn über Wasser zu halten. Nin-Si klammerte sich an die Sprossen über ihnen und hielt auf dem Meer Ausschau.

      »Moon!«, keuchte Simon. »Verloren. Wir müssen …!« Der Rest seiner Worte ging im Husten unter. Das Wasser, das in seine Lungen geströmt war, suchte sich einen Weg hinaus.

      »Moon?«, schrie Nin-Si. »Hast du ihn gesehen?«

      »Unten«, keuchte Simon. »In einem der Gänge. Schnell …«

      Nin-Si zögerte keine Sekunde. Mit ausgebreiteten Armen sprang sie ins Wasser. Auch Caspar hechtete in die Fluten. Neferti hielt Simon noch an den Schultern.

      »Kommst du klar?«, fragte sie ihn, und als er nickte, machte auch sie sich bereit zu springen.

      Doch plötzlich stockte sie. Direkt vor den beiden tauchte jemand auf.

      Simon gingen die Augen über. »Tom?«

      Sein Freund japste nach Luft. Er hustete.

      »Tom!« Simon streckte beide Hände nach ihm aus. Auch, wenn er es für eine Täuschung seiner Sinne hielt. Wie hatte Tom hierher finden können? Er bekam ihn zu packen und zog ihn an sich heran. Und erst jetzt erkannte er, dass Tom jemanden in seinen Armen hielt: Moon!

      »Er wurde in den Gang gespült, in dem ich mich versteckt hatte«, brachte Tom unter einigem Prusten kaum hörbar hervor.

      Moon hing bewusstlos in Toms Armen. Neferti und Simon packten den Lakota-Jungen unter den Schultern und hievten ihn aus den Fluten. Unter einiger Anstrengung gelang es ihnen, Moon die Strickleiter hinaufzubekommen und ihn auf dem Schiffsdeck abzulegen. Nur wenige Augenblicke später fiel auch Tom über die Reling, und schließlich kamen Caspar und Nin-Si an Bord.

      »Was ist mit ihm?«

      Moon begann zu husten. Er spuckte Wasser und krümmte sich.

      Neferti und Nin-Si kümmerten sich um ihn, sodass Simon sich Tom zuwenden konnte.

      »Bist du das wirklich?«

      Tom versuchte ein Lächeln. Er war erschöpft. Der Schmerz schoss einen Blitz nach dem anderen durch seinen Körper. »Klar bin ich das. Was meinst du denn?«

      Simon rückte nahe an ihn heran. »Aber wie hast du mich denn gefunden?«

      »Ganz einfach: Immer dem Geruch nach!« Tom versuchte ein Grinsen.

      Simon konnte sein Glück noch gar nicht fassen. »Tom! Ich glaub es einfach nicht. Du hier!« Er versuchte noch immer zu verstehen, wie Tom überhaupt hierhergekommen war.

      »Wollte mal deine neuen Freunde kennenlernen«, sagte der, weiterhin nach Atem ringend. »Sind wirklich alle in Ordnung, soweit ich das unter Wasser beurteilen konnte. Bis auf den mit der Glatze. Der jagt einem schon Angst ein.«

      »Na, der hat dich noch nicht gesehen«, gab Simon zurück. »Da könnte er lernen, was echter Schrecken bedeutet.«

      »Spinner!«

      »Blödmann!«

      Sie fielen sich in die Arme.

	 

      »Wo ist Simon? Was hast du mit meinem Sohn gemacht?«

      Christian war völlig außer sich. Er stand an den Eisenstäben seines Gefängnisses und brüllte dem Schattengreifer seine Fragen entgegen. Doch der Magier stand bloß da und starrte Christian an.

      Wortlos.

      Mit leerem Blick.

      Mit einem Blick, wie Christian ihn bisher nur bei dem Säbelzahntiger gesehen hatte.

      »Nun sag endlich: Was ist mit Simon?« Christian griff durch die Stäbe und versuchte, den Schattengreifer zu packen. Doch der stand in sicherem Abstand vor der Zelle. Christians Hände erreichten ihn nur beinahe.

      Völlig unbewegt stand der Magier dort.

      Christian ließ die Hand sinken. Seine Stimme verlor sich. Sie klang gebrochen, wurde fast zu einem Flüstern.

      »Was hast du mit ihm gemacht? Was ist mit Simon? Sag doch: Mein Junge! Du hast meinem Jungen doch hoffentlich nichts angetan.«

      Der Schattengreifer hielt noch kurze Zeit den Blick auf Christian gerichtet, dann wandte er sich plötzlich ab und ging wortlos davon. Durch den langen Gang.

      »Bleib!« Nun schrie Christian wieder. »Komm zurück und sag mir endlich …!«

      Doch es war vergebens. Christian konnte dem Magier nur noch nachschauen. Und so wie der Schattengreifer das Licht der Fackel durch den Gang mit sich nahm, so nahm er auch alle Hoffnung Christians mit sich.

      Zurück blieb Kälte.

      Und Dunkelheit.
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Er stützte sich mit den Händen gegen die feuchte Wand ab. Doch sie rutschten ab, und er sank mit dem ganzen Körper nach vorn. Die Knie gaben nach. Er fiel vornüber und stieß mit der Schulter gegen die Wand.
 So verharrte er.
 Wieder tauchten sie vor seinen Augen auf. Einer nach dem anderen. Er sah ihre Gesichter. Er hörte sogar ihre Stimmen.
 Und plötzlich geschah etwas, was er seit Jahrtausenden nicht mehr erlebt hatte. Er versuchte sich dagegen zu wehren. Versuchte, es zu unterdrücken. Doch er war außerstande, es zurückzuhalten: Ein Träne bildete sich in seinem Auge und rann ihm heiß, beinahe brennend, die Wange hinunter.
 Wie hatte es nur so weit kommen können?
 Er hatte Gewalt angewendet.
 Doch es war ihre eigene Entscheidung gewesen. Er hatte ja versucht, all das zu vermeiden, was geschehen war.
 Es hatte ihnen die Möglichkeit gegeben, sich ihm anzuschließen. Sie hatten sich gegen ihn gestellt. Und damit ihr eigenes Schicksal besiegelt.
 Denn: Wichtig war nur sein Plan – eine gewaltfreie Welt, in seiner Hand.
 Auch, wenn dieses Opfer sehr hoch gewesen war.
 Er fing mit einem Fingernagel seiner Klaue die Träne auf, bevor sie sein Kinn erreicht hatte, und blickte verloren darauf.
 Der Plan.
 Nun musste es erst recht geschehen. Wieder hatte es Opfer gegeben. Und diese Opfer sollten nicht umsonst gewesen sein.
 Er erhob sich.
 Zunächst brauchte er Ruhe. Zeit, in der er seine Kräfte wieder sammeln konnte.
 Er war angeschlagen. Völlig entkräftet. Er war so erschöpft, dass er Simons Vater nicht einmal mehr eine Antwort hatte geben können.
 Er brauchte Ruhe.
 Und Vergessen. Wenigstens für eine kurze Zeit musste er seine Erinnerungen auslöschen.
 Um zu Kräften zu kommen.
 Mit einer kurzen Bewegung wischte er die Träne von seiner Hand und die schmerzhaften Gedanken aus seinem Kopf. 
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      »Kannst du nicht mal woanders hinsehen?«

      »Was?«

      Simon verdrehte die Augen. »Nun schau doch mal in eine andere Ecke des Schiffes. Wenigstens mal für eine Minute.«

      Tom schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was du …«

      »Nin-Si fällt es auch schon auf, dass du sie die ganze Zeit anstarrst.«

      Endlich drehte Tom den Kopf und blickte Simon ins Gesicht. »Ich starre sie nicht an. Warum sollte ich? Ich …« Seine Stimme wurde plötzlich leiser. »Meinst du wirklich, sie hat das bemerkt?«

      Simon nickte, und Tom schoss das Blut in den Kopf.

      »Ach, sieh mal«, kicherte Simon. »Unsere Rotkopf-Klippe bekommt Konkurrenz.«

      Tom tat beleidigt. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich sie nicht anstarre. Hab sie nicht mal angeschaut bisher. Aber, sag mal selbst: Ist dir aufgefallen, wie schön sie ist?«

      »Wusste gar nicht, dass du auf reife Damen stehst.«

      »Wie meinst du …?«

      »Nin-Si ist locker Viertausendfünfhundert Jahre älter als du.«

      Tom grinste. »Wie heißt es doch? Es kommt auf die inneren Werte an«, gab er knapp zurück. Dann verfiel er wieder in seine Träumereien: »Ich hab noch nie einen schöneren Menschen gesehen. Dieses Gesicht, diese Augen. Und sie hat eine wahnsinnig nette Ausstrahlung. So jemanden habe ich noch nie …«

      »Du starrst schon wieder«, flüsterte Simon lachend. »Nun gib ihr doch mal eine Minute Ruhe. Sie weiß ja schon gar nicht mehr, wo sie hinschauen soll.«

      »Aber ich starre doch gar nicht«, erwiderte Tom noch einmal, und Simon beendete dieses Gespräch, indem er sich kurzerhand vor seinen Freund auf das Deck setzte. So, dass Tom Nin-Si nicht mehr sehen konnte.

      »He!«

      »Anderes Thema«, schlug Simon vor. »Wie geht es deinem Bein?«

      »Nicht so besonders!« Tom rieb sich den Knöchel. »Ich glaube nicht, dass es gebrochen ist, aber verstaucht ist da bestimmt etwas.«

      Simon sagte erst einmal nichts mehr. Sie hatten die ganze Zeit geredet. Allen Ärger, alle Wut hatten sie weggeredet, und nun saß Simon auf dem Deck und war überglücklich, seinen besten Freund bei sich zu haben.

      Plötzlich kam Neferti auf sie zu.

      »Simon, kann ich mit dir reden?«, fragte sie. »Ich habe einen Vorschlag.«

      Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern setzte sich an seine Seite und begann zu reden: »Jetzt, wo sich alle wieder etwas erholt haben, sollten wir so schnell wie möglich handeln. Wir müssen den Schattengreifer stoppen. Und ich habe mir dafür etwas überlegt. Ich weiß nur nicht, ob es gelingen kann.«

      Simons Interesse war geweckt. »Was ist es?«

      »Wir müssen in meine Zeit zurück«, gab Neferti zur Antwort. »Es gibt jemanden, den ich dort treffen möchte. Jemand, der uns vielleicht helfen kann.«

      »Du willst nach Amarna?«, hakte Simon nach. »Natürlich. Wir können jetzt gleich …«

      Da fiel ihm Tom ins Wort. »Wir werden nach Amarna reisen?«, fragte er begeistert. »Eine Zeitreise wie die, von denen du mir vorhin erzählt hast?«

      Doch Simon winkte ab. »Du kommst auf keinen Fall mit!«, bestimmte er. »Mit deinem Bein ist das viel zu gefährlich und …«

      »Was?« Die Entrüstung war dieses Mal nicht gespielt. »Du reist zu den Pharaonen, und ich soll hierbleiben?«

      »Du musst dein Bein untersuchen lassen. Ich schlage vor, dass du zu mir nach Hause gehst. Meine Mutter wird schon wissen, was zu tun …«

      »Klar! Ich hüpfe auf einem Bein durch den Sand!«, spottete Tom. »Sieht bestimmt super aus, wenn ich dauernd auf die Nase falle. Und überhaupt: Was soll ich denn bei dir zu Hause?«

      »Jemand muss nach deinem Bein sehen«, wiederholte Simon. Doch als er Toms sturen Gesichtsausdruck sah, startete er einen letzten Versuch: »Nin-Si kann dich ja begleiten. Du brauchst bestimmt jemanden, der mit dir geht.«

      Toms Blick schwirrte zu Nin-Si. »Ach so …«, entgegnete er plötzlich sehr lässig. »Ja, weißt du, diese Pharaonen … da können wir ja auch später mal hin. Und du hast recht: Mein Bein muss untersucht werden. Unbedingt. Und allein schaffe ich den Weg dorthin gar nicht. Und …«

      Simon konnte sein Lächeln nicht verbergen: »Also abgemacht: Du lässt dich von Nin-Si zu mir nach Hause bringen, die Krähe wird euch begleiten, und wir anderen reisen nach Ägypten. Einverstanden?«

      Tom grinste zurück: »Hey – hab ich dir jemals widersprochen?« Simon hielt die Aufregung kaum noch aus. Sein ganzer Körper zitterte vor Vorfreude auf seinen Besuch in Amarna, der weltbekannten Stadt des Pharao Echnaton und seiner Frau Nofretete. Die Stadt, von der in Simons Zeit nur noch Ruinen bestanden. Die Stadt, in der die weltberühmte Büste der Nofretete gefunden wurde. Und vor allem: Nefertis Heimatstadt.

      So, wie vor ihrem Besuch der Stadt Ur legten sie mit dem Schiff ein Stück von der Stadt entfernt an. Etwas südlich von Amarna befanden sich mitten auf dem Nil zwei schmale Inseln. Dahinter gingen sie vor Anker, denn Neferti war sicher, dass die Wachen der Stadt den Seelensammler hier nicht entdecken konnten.

      Simon wäre am liebsten sofort losgerannt. Er wollte alles sehen: die sagenumwobene Stadt, die Kunst der alten Ägypter und die Menschen dort. Er wollte ihre Sprache hören und ihre Bräuche sehen. Mit einem Sprung von Bord tauchte er in den Nil ein.

      »Nun warte doch mal!«, kicherte Neferti ihm hinterher, als Simon wieder auftauchte. »Du bist ja nicht mehr wiederzuerkennen vor Ungeduld.«

      »Weißt du, für die Menschen aus meiner Zeit ist Ägypten einfach ein unglaublich interessantes Land!«, rief er ihr aus dem Wasser heraus zu. »Ich habe schon so viel darüber gelesen. Lass uns endlich …«

      Neferti lachte. »So kenne ich dich gar nicht. Keine Schutzmaßnahmen?«

      Das hatte gesessen. Simon blickte entschuldigend zu ihr hinauf. Er hatte nur an sich gedacht.

      Neferti zwinkerte ihm von der Reling aus zu. »Ich schlage vor, Caspar und Moon bleiben hier, um das Schiff zu bewachen. Wir werden nicht lange brauchen.«

      »Was genau hast du denn vor?«, erkundigte sich Moon.

      »Wir müssen jemanden aufsuchen. Und wenn ich mich nicht täusche, kann er uns helfen. Ich erkläre euch alles ganz genau, wenn wir wieder hier sind, einverstanden?«

      Caspar zog die Schultern in die Höhe. »Wie du meinst. Wir bleiben also hier, und ihr sucht diesen Menschen auf.« Er sah Neferti nach, wie sie von Bord sprang und dicht neben Simon in den Nil eintauchte.

      Die beiden waren noch nicht weit geschwommen, als Simon bewusst wurde, dass sie tatsächlich Wachen auf dem Schiff brauchten. Denn zwischen den beiden schmalen Inseln tauchten immer wieder die typischen länglichen Boote der Ägypter auf: mit einem Segel in der Mitte und den langen Rudern am Heck zur Steuerung.

      Natürlich fiel einigen Seeleuten der Seelensammler zwischen den beiden Inseln auf. Das Schiff erregte sofort Interesse. Doch andererseits machte der riesige Krähenkopf den Menschen auch Angst, sodass sie nicht allzu nah herankamen.

      Trotzdem: Sicher war sicher. Es war auf jeden Fall besser, zwei Leute auf dem Seelensammler zu lassen.

      Mit kräftigen Zügen schwammen sie ans Ufer nahe der Stadt Amarna. Von hier aus konnte Simon bereits die Stadtmauer erkennen und einige hohe Türme. Er glaubte auch, die Spitzen von Obelisken hinter der Stadtmauer zu erkennen.

      Hand in Hand zogen sie los. Simon konnte regelrecht spüren, wie das Wasser auf seiner Haut trocknete. Diese Wüste hier war viel heißer als die in Nin-Sis Heimat. Es war eine reine Sandwüste. Hier gab es keine Gesteinsbrocken wie um die Stadt Ur, was das Gehen enorm erschwerte. Die Füße versanken im Sand, und so wurde jeder Schritt zum Kraftakt. Auch war die Luft heißer und drückender als in Nin-Sis Zuhause.

      »Sieh nur, meine Heimatstadt: Amarna«, sagte Neferti, und aus ihrer Stimme war klar der Stolz auf diese Stadt herauszuhören.

      »Wenn du wüsstest, wie das in meinen Ohren klingt«, entgegnete Simon. »Amarna gilt in meiner Zeit als Stadt voller Zauber und Geheimnisse. Echnaton ist einer der interessantesten Pharaonen, die es gab. Oh – entschuldige: die es gibt. Und Nofretete gilt als schönste Frau der Welt.«

      »Das ist sie auch«, gab Neferti zur Antwort, und Simon bemerkte Nefertis Begeisterung für Nofretete. »Sie ist eine ganz besondere Frau und die richtige Regentin an Echnatons Seite.« Sie wirkte mit einem Mal nachdenklich, beinahe bedrückt: »Ich habe etwas Angst davor, mit dir weiterzugehen«, gab sie zu. »Denn ich fürchte, dass du ein schlechtes Bild von mir bekommst, wenn wir zur Stadt gelangen.«

      Simon verstand sie nicht. »Ein schlechtes Bild von dir?

      Grüblerisch blickte Neferti noch einmal zurück zum Schiff. Caspar winkte ihr von der Reling her zu, und Neferti winkte kurz zurück, bevor sie sich wieder umwandte. »Es gibt einen Grund, warum ich Moon und Caspar nicht dabeihaben wollte. Es gibt auch einen Grund, warum ich euch nicht erzählt habe, was ich plane. Und ich habe Angst, dass du schlecht von mir denkst, wenn wir jetzt …«

      Simon blieb stehen und hielt Neferti ebenfalls zurück. »Was ist los?«

      Neferti zögerte. Es fiel ihr sichtlich schwer, weiterzureden. Und dass sie es doch tat, zeigte das große Vertrauen, das sie Simon entgegenbrachte. »Du weißt sehr viel von unserer Zeit«, sagte sie. »Du weißt auch viel von dieser Stadt Amarna. Vielleicht kannst du mich deshalb verstehen.« Sie seufzte und blickte auf die Stadt, die vor ihnen lag und von der bereits die ersten Klänge zu ihnen herüberdrangen: leise, beinahe noch flüsternd. So, als wolle die Stadt sie sanft willkommen heißen.

      »In meiner Sprache heißt die Stadt ›Achet-Aton‹. Das bedeutet ›Horizont des Sonnengottes‹. Es ist eine sehr junge Stadt, wie du sicher weißt. Echnaton hat sie bauen lassen. Sie ist Ägyptens neue Hauptstadt. Und sie ist Aton, dem Sonnengott, geweiht.«

      Simon nickte.

      »Gut, dann weißt du bestimmt auch, dass Echnaton eine neue Religion einführte. Bis zu seiner Regierungszeit hatten die Ägypter viele Götter.«

      Wiederum nickte Simon und sah Neferti erwartungsvoll an.

      »Aber Echnaton hatte Fehler gemacht«, fuhr sie mit leiser Stimme fort. »Er hat diese Religion zu schnell und mit Gewalt eingeführt. Echnaton verbat den Glauben an die anderen Götter. Es sollte nur noch den einen Gott geben: Aton, dessen Licht und Kraft alles auf der Erde wachsen und leben lässt. Menschen, die anderen Glaubens waren, wurden aus der Stadt verbannt oder sogar eingesperrt. Es war auf einmal gefährlich, die alten Gottheiten zu verehren. Sogar lebensgefährlich. In Amarna herrscht nun eine merkwürdige Stimmung, wie du bestimmt gleich selbst spüren wirst: Zum einen sind die Menschen glücklich und dankbar für das Leben, das Echnaton und Nofretete ihnen in dieser Stadt bieten. Keinem von uns ging es vorher so gut wie in dieser Zeit. Doch gleichzeitig leben die Menschen in Angst. Und auch in Unsicherheit, denn ihnen ist der Glaube genommen worden.«

      Simon griff nach Nefertis anderer Hand. »Ich verstehe«, sagte er. »Aber was hat das alles mit dir zu tun und mit deiner Angst, ich könnte meine Meinung über dich ändern?«

      Neferti schluckte. Sie suchte fieberhaft nach den richtigen Worten. »Du weißt, dass auch ich Echnaton und Nofretete verehre«, sagte sie. »Und du weißt, wie sehr ich sie schätze und mag.«

      »Natürlich. Das hast du schon mehrfach …«

      »Und dennoch habe auch ich sie hintergangen«, sagte Neferti schnell und mit gesenktem Blick.

      »Hintergangen?«

      »Nicht nur ich. Meine ganze Familie. Wir … ich …« Die richtigen Worte fanden sich nicht leicht. Neferti blickte auf: »Es ging zu schnell. Plötzlich sollten wir alle unseren Glauben aufgeben und nur noch das annehmen, was Echnaton uns auftrug. Aber das geht nicht. Du kannst den Menschen nicht einfach ihren Glauben nehmen – ihren Halt. Ihre Sicherheit. Viele von uns haben weiterhin an die früheren Gottheiten geglaubt. Und auch zu ihnen gebetet. Heimlich. In Verstecken. Dort, wo der Pharao es nicht sehen konnte. Dort, wo keine Wachen patrouillierten. Auch meine Familie hatte ein Versteck – unterhalb der Stadtmauer. Dort konnten wir unseren früheren Gottheiten Opfer bringen. Ihre Nähe spüren. Sie um Hilfe bitten.«

      Simon drückte sanft ihre Hände. »Ich verstehe.«

      Mit diesen beiden Worten gab er Neferti neue Kraft. Nun fiel es ihr etwas leichter, weiterzusprechen: »Du weißt doch, dass ich unter dem besonderen Schutz unserer Katzengöttin stehe. Meine ganze Familie lebt in diesem Glauben. Schon seit Jahrhunderten. Und dieser Glaube hat uns viel Kraft gegeben. Ich bin sicher, dass mein Leben anders verlaufen wäre, wenn ich diesen besonderen Schutz nicht gehabt hätte. Und wie hätte ich das einfach aufgeben sollen? Wie hätte meine Familie sich abwenden sollen von dem, woran sie seit Generationen glaubte? Also … also …« Nun fiel es Neferti wieder schwer zu sprechen. »Also haben wir den Pharao und Nofretete hintergangen. Heimlich haben wir unseren Glauben behalten und uns dabei ihm gegenüber so verhalten, als wenn wir seine Aton-Religion mittragen würden. Ich hoffe, du verstehst mich: Ich liebe Echnaton. Und ich verehre Nofretete. Aber ich konnte nicht … Niemand von uns hätte …«

      Simon nahm sie in seine Arme, und Neferti legte den Kopf auf seine Schulter. »Du hast dir nichts vorzuwerfen«, flüsterte er zärtlich in ihr Ohr. »Du hast nichts Falsches getan.«

      Er spürte, wie Neferti in seinen Armen weinte. Ein stilles, ein stummes Weinen. Simon war sicher, dass Neferti zum ersten Mal darüber gesprochen hatte. Und ihm wurde klar, wie sehr diese Situation sie zerrissen haben musste: zwischen ihrem Glauben und den Forderungen des Pharaos leben zu müssen.

      Einige Zeit standen die beiden so, eng aneinandergeschmiegt. Dann löste sich Neferti von Simon und wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht.

      »Ich danke dir für dein Vertrauen«, sagte sie und wandte sich Amarna zu.

      Simon schaute noch einmal zum Schiff, wo Caspar und Moon noch immer an der Reling standen und ihnen nachschauten, und er winkte ihnen zu, zum Zeichen, dass alles in Ordnung war und sie sich über diese kurze Unterbrechung keine Gedanken machen mussten.

      Dann machte er sich zusammen mit Neferti auf den Weg nach Amarna.

	 

      »Tom!«

      Jessica zog ihn so hektisch an sich heran, dass Tom vor Schmerz aufschrie.

      »Mein Bein!«

      Sie schien ihn nicht zu hören, sondern zog ihn nur noch fester an sich. »Ich bin nur so erleichtert. Ich freue mich so, dass …« Nun ließ sie doch von ihm ab. »Dein Bein?«

      »Ja, ich habe mir den Fuß …«

      Er brach ab, denn jetzt starrte Jessica mit großen Augen auf Nin-Si, die neben Tom in der Haustür stand.

      »Guten Tag«, sagte Jessica und streckte ihre Hand aus. »Wir kennen uns noch nicht.«

      Das Mädchen blickte verwundert auf die Hand, dann griff sie danach. »Ich bin Nin-Si.«

      Da erstarrte Jessica. Sie hatte sich schon gedacht, dass dieses Mädchen Nin-Si sein musste. Sie passte genau zu der Beschreibung, die Simon seiner Mutter gegeben hatte. Doch in diesem Moment wurde Jessica bewusst, dass sie einem Menschen die Hand drückte, der Tausende Jahre vor ihr geboren worden war. Und vor allem stand sie jemandem gegenüber, der wissen konnte, was mit ihrem Sohn war.

      »Habt ihr Nachricht von Simon?«

      Tom nickte.

      »Und Christian?«, hakte Jessica schnell nach, doch nun verzog Tom frustriert das Gesicht. »Von ihm wissen wir nichts. Noch nicht. Wir …«

      »Kommt erst einmal herein«, bat Jessica hastig und wandte sich zum Flur um. Sie wollte verhindern, dass die beiden ihre Tränen sehen konnten. »Setzt euch. Ich kann euch gern … Tom – hinkst du etwa? Ist was mit deinem Bein?«

      Tom ließ sich im Wohnzimmer auf das Sofa fallen. »Das wollte ich dir ja vorhin schon erzählen. Ist ’ne ziemlich lange Geschichte.«

      Nin-Si nahm neben ihm Platz. Ihr Blick schwirrte überall im Raum umher, und Jessica verstand: Nichts von alldem hatte das Mädchen jemals zuvor gesehen, und so fragte sie sich bestimmt, wozu all diese Dinge und Geräte wohl gut sein mochten. Doch das Mädchen wirkte äußerst sympathisch, und Jessica nahm sich vor, ihr alles genau zu erklären.

      Später.

      »Bitte erzähl mir alles«, bat sie Tom und vergaß darüber ganz, ihnen etwas zu essen oder zu trinken anzubieten.

	 

      Simon wusste nicht mehr, wohin mit seinen Blicken. Was er hier zu sehen bekam, raubte ihm fast den Atem. Zwar hatten sie die Stadt noch nicht erreicht, doch schon jetzt waren der Prunk und die Herrlichkeit Amarnas zu erkennen. Die ganze Stadtmauer war wunderbar verziert. Typische ägyptische Malereien wechselten sich mit Hieroglyphen ab. Überall ragten bunt bemalte Säulen auf. Unzählige Statuen hießen mit verschränkten Armen jeden Besucher willkommen. An den Portalen wehten lange Fahnen. Es war eine Stadt, die zwar den riesigen Reichtum dieser Metropole widerspiegelte, die aber dennoch nett und einladend wirkte.

      Simon freute sich schon darauf, durch eines der Stadttore zu schreiten und sich alle Kostbarkeiten anzuschauen, die sich gewiss innerhalb der Stadtmauern befanden, als Neferti urplötzlich abbog und sich südlich der Stadt orientierte.

      »Was ist los?«, hakte Simon nach. »Gehen wir nicht in die Stadt hinein?«

      Sie schaute ihn kurz an. »Doch, schon. Bloß nicht durch die Stadttore.«

      »Ich verstehe nicht …«

      Neferti hob eine Hand. »Gedulde dich, Simon. Gleich wirst du es verstehen.« Sie verfiel in einen ernsten Ton: »Du ahnst nicht, wie gern ich in die Stadt hineinmöchte. Ich würde zu gern meine Familie warnen. Meine Eltern mit mir nehmen. Es tut weh, zu wissen, dass am heutigen Tag der Überfall durch die Gegner des Echnaton stattfinden wird. Und dass der Schattengreifer mich aufsuchen möchte. Und …« Sie brach mitten im Satz ab und seufzte. »Doch zunächst haben wir etwas anderes zu erledigen.«

      Sie biss sich auf die Lippen, um sich zur Ruhe zu zwingen, und führte Simon die Mauer entlang. Simon vermutete, dass sie gerade unmittelbar an dem Palast des Pharao vorbeigingen, denn die Teile des Bauwerks, die er über die Mauer hinweg erkennen konnte, waren äußerst hoch und besonders reich verziert. Zudem reihte sich an diesem Teil der Stadtmauer Säule an Säule. Für Simon war das ein klarer Hinweis, dass sich hinter diesem Teil der Stadtmauer ein besonderes Bauwerk befinden musste – ein Tempel oder Palast.

      Plötzlich stoppte Neferti zwischen zwei der Säulen und begann, den linken der beiden Pfeiler hektisch abzutasten.

      »Wonach suchst du denn?«, fragte Simon, doch Neferti gab ihm keine Antwort. Offensichtlich hatte sie ihn gar nicht gehört. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die Säule abzusuchen. Schließlich hielt sie strahlend inne.

      »Wusste ich es doch!«

      Alle Säulen entlang dieses Mauerstücks glichen sich bis ins Detail: Sie alle waren im unteren Drittel mit hellblauen Längsstreifen verziert, über denen sich im mittleren Drittel dunkelblaue Querstreifen zogen. Und das obere Drittel war wiederum längs gestreift.

      Neferti fuhr mit ihrer Hand über den untersten Querstreifen und stemmte beide Hände dagegen. Das scharrende Geräusch aufeinanderreibender Steine erklang, und Simon staunte nicht schlecht, als sich vor seinen Augen ein Geheimgang auftat. Eine schmale Tür öffnete sich, gerade so breit, wie zwei dieser Längsstreifen. Weil die Kanten dieser Tür genau an den Außenseiten der aufgemalten Längsstreifen entlangführten, war sie so gut wie unsichtbar gewesen.

      Hinter dieser Tür befand sich eine schmale Treppe, die tief hinab führte.

      »Komm!« Neferti ging Simon voraus.

      Simon schlich ihr hinterher. Es war eine in Stein gehauene Wendeltreppe, die tief ins Innere führte. Dunkel war es hier. Neferti schloss die Geheimtür hinter sich, und nun drang kein einziger Lichtschein mehr von außen herein. Lediglich auf den Stufen vor ihnen erkannte Simon ein schwaches Licht, das aus der Tiefe zu ihnen leuchtete und das mit jedem Schritt heller wurde.

      Von dort drangen merkwürdige Gerüche an Simons Nase. Er fühlte sich an einen Hustensaft erinnert, den er als kleines Kind einmal hatte einnehmen müssen. Der hatte genauso gerochen.

      Neferti sagte kein einziges Wort mehr. Schweigend ging sie hinter Simon weiter und weiter die Stufen hinunter.

      Das Licht wurde heller. An dem Flackern konnte Simon erkennen, dass es sich um die Flammen von Fackeln handeln musste.

      Jetzt vernahm er auch Geräusche, die zu ihnen heraufdrangen. Jemand hantierte mit irgendetwas herum. Man konnte ihn murmeln hören, woraus Simon schloss, dass sie kurz vor ihrem Ziel sein mussten.

      Und tatsächlich: Nur noch wenige Stufen, dann hatten sie einen Raum erreicht. Wobei die Bezeichnung Raum hierfür nicht ausreichte. Niemals hätte Simon vermutet, eine derart mächtige Halle unter der Erde vorzufinden. Sie standen in einem düsteren Saal, der über und über mit Gegenständen voll gestopft war und der von zahlreichen Fackeln erhellt wurde. Dicke Säulen trugen die Decke über ihnen.

      Auf einem Tisch in der Mitte stapelten sich Schalen und Krüge. Auch auf dem Boden lagen mehrere Gefäße. Die Wände waren mit Hieroglyphen übersät. Allerdings waren die Zeichen schon mehrfach übermalt und überschrieben worden. Das Chaos, das in dem Raum herrschte, setzte sich an den Wänden fort.

      Es gab nur eine einzige freie Stelle in all dem Gewirr. In der hinteren Ecke, Simon direkt gegenüber, stand eine hohe Statue. Ein Frauenkörper mit dem Kopf einer Katze. Die Arme waren vor der Brust verschränkt. Auf dem Katzenkopf saß eine hohe Krone. Der Körper dieser Göttin steckte in einem prunkvollen Kostüm.

      Rund um diese Statue waren fein säuberlich Hieroglyphen angebracht, die nicht zu dem Wirrwarr an Zeichen passen wollten, die sonst überall zu sehen waren. Und auf dem Boden, zu ihren Füßen, lag ein dickes, aufgeschlagenes Buch.

      Mitten in diesem Raum stand ein Mann, wie Simon bisher noch nie einen Menschen gesehen hatte. Sein Alter war nicht einzuschätzen. Das Gesicht war mit Falten übersät, und doch hatte seine Haut eine frische Farbe. Der Kopf schien kahl geschoren zu sein, zumindest schauten unter dem zu kurzen Tuch, das er sich um den Kopf gebunden hatte, keine Haare heraus. Am linken Oberarm trug er einen goldenen Armreif, auf dem ein roter Skarabäus befestigt war. Dieses Schmuckstück war sicher wertvoll, dachte Simon. Doch er bezweifelte, dass dieser Mann reich war, denn er trug lediglich ein dünnes Tuch, das um die Hüften gebunden war, und hatte nur eine einzige Sandale an. Der andere Fuß war nackt.

      Der Mann stand leicht nach vorn gebeugt in seinem Raum und stützte sich mit beiden Händen an dem großen Holztisch ab, gerade so, als würde er gleich vor Erschöpfung zusammenbrechen, doch gleichzeitig blickten seine Augen wach und funkelnd dem überraschenden Besuch entgegen.

      »Neferti«, rief er aus, und sein Gesicht hellte sich so sehr auf, dass seine Falten für wenige Sekunden zu verschwinden schienen. Gleichzeitig entblößte er dabei sein Gebiss, und Simon vermutete, dass ihm mindestens die Hälfte seiner Zähne fehlen musste.

      Neferti verbeugte sich tief vor ihm. »Sei gegrüßt.«

      »Du warst lange nicht mehr hier«, gab er freundlich zur Antwort, während er seine begonnene Arbeit fortsetzte. Er hob eine dampfende Schale vom Tisch, trug sie zur Statue der Katzengöttin und legte sie ihr zu Füßen, während er andächtig etwas vor sich hin murmelte. Simon war sicher, dass der fremdartige Geruch, der den Raum erfüllte und den er auch schon auf der Treppe wahrgenommen hatte, von den Kräutern stammte, die in der Schale verbrannt wurden.

      Der Ägypter erhob sich, und noch bevor er sich wieder seinem Besuch zugewandt hatte, war alle Andacht aus seinem Gesicht verschwunden, und er lächelte erneut über das ganze Gesicht.

      Beim Anblick seines breit lächelnden Mundes war sich Simon sicher, dass dem Mann mehr als die Hälfte der Zähne fehlen musste.

      Neferti verbeugte sich noch einmal tief, und Simon fühlte sich verpflichtet, ebenfalls den Kopf zu senken. »Ich hatte keine Gelegenheit, dich aufzusuchen«, entschuldigte sich Neferti. »Im Palast sind große Dinge im Gang. Ich …«

      Der Mann winkte ab. »Davon habe ich gehört. Seid wachsam! Der Hass der Priester auf unseren Pharao wächst. Echnaton befindet sich in schlechter Gesellschaft. Mich würde nicht wundern, wenn eines Tages … wenn …« Jetzt erst nahm er Simon richtig wahr. »Wen hast du mir mitgebracht?«, fragte er, und seine Augen musterten Simon interessiert und neugierig.

      »Einen Freund«, sagte Neferti mit Stolz, und sie fügte hinzu: »Einen ganz besonderen Freund.«

      »Freund?«, wiederholte der Mann. Er kam hinter seinem Tisch hervor und trat auf Simon zu. Seine Blicke musterten den Jungen weiterhin von Kopf bis Fuß. »Einen Freund«, murmelte er gedankenverloren.

      Simon wurde unsicher. Er wusste nicht, wohin er schauen sollte. Er wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Dieser merkwürdige Mensch kam immer näher, und Simon hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Warum hatte Neferti ihn denn nicht vorbereitet?

      Der Mann stellte sich ihm so dicht gegenüber, dass Simon seinen Atem riechen konnte. Und den Körpergeruch. Simon drehte sich der Magen um. Es kostete ihn viel Selbstüberwindung, nicht augenblicklich davonzulaufen.

      »Freund«, wiederholte der Mann ein weiteres Mal, und eine Wolke seines Atems legte sich wie ein unsichtbarer Mantel um Simon und ließ ihn schwindelig werden.

      »Er ist nicht von hier«, stellte der Ägypter fest, und Simon beschloss, einfach den Atem anzuhalten und abzuwarten.

      »Nein«, gab Neferti ihm recht. »Er kommt von sehr weit her.«

      Der Mann nickte. »Von sehr weit. Ich verstehe.«

      Er drehte sich zu ihr um, und Simon war glücklich, wieder einatmen zu können.

      »Schick ihn weg!«

      Neferti schaute ihr Gegenüber entgeistert an. »Wegschicken?«

      »Er gehört nicht hierher.« Der Priester stellte sich wieder an seinen Tisch und stützte sich mit den Händen auf. »Du kommst sicherlich mit einer Bitte zu mir. Und ich werde dir gewähren, was immer du wünschst. Das weißt du. Doch er soll gehen. Ich möchte nicht, dass er etwas von meiner Kunst zu sehen bekommt.«

      Und damit verschränkte er die Arme vor der Brust und drehte Neferti und Simon den Rücken zu. In dieser Haltung wirkte er wie eine misslungene Karikatur der erhabenen Katzengöttin, der er gerade gegenüberstand.

      »Er ist ein besonderer Freund«, beharrte Neferti. »Du kannst ihm vertrauen.«

      Doch der Ägypter verzog nur unwillig das Gesicht, was ihm mit seinen vielen Falten einen merkwürdigen Ausdruck verlieh.

      Neferti trat auf Simon zu. »Es ist besser, du gehst«, sagte sie mit Bedauern. »Ich kenne ihn. So wird er uns niemals helfen.«

      »Aber wer ist er denn?«, flüsterte Simon, obwohl er sicher war, dass der Ägypter jedes Wort verstand.

      »Er ist in Amarna der Priester mit dem höchsten Ansehen. Er ist gelehrt und weise und wird von allen geschätzt und verehrt. Er genießt nicht nur das Vertrauen des Pharao und seiner Gemahlin. Auch die Menschen achten ihn und leben nach seinem Rat. Er …«

      Simon riss die Augen auf. »Das ist einer eurer höchsten Priester?«, fragte er verblüfft und starrte ungläubig auf diesen merkwürdigen Zwerg. Alle Bilder Altägyptens, die er jemals gesehen hatte, schossen ihm durch den Kopf. All diese anmutigen Gestalten, hoch gewachsen, in prunkvollen Gewändern, mit stolzen Gesichtern und erhabener Körperhaltung, erschienen vor seinem geistigen Auge. All diese Darstellungen hatten nichts mit diesem Wesen gemeinsam, auf das er gerade blickte.

      »Du darfst die Menschen nicht nach ihrem Äußeren beurteilen«, entgegnete Neferti, als habe sie seine Gedanken erraten. »Du schaust gerade auf einen der mächtigsten und einflussreichsten Männer Ägyptens. Von diesem Versteck hier wissen nur er und wir beide. Es würde ihn sein Leben kosten, wenn er entdeckt würde. Deshalb ist er misstrauisch. Bitte geh!«

      Simon nickte grüblerisch, dann strich er Neferti zärtlich über die Wange. »Ich weiß ja nicht, was du vorhast«, sagte er. »Aber ich hoffe, du weißt, was du tust.« Damit drehte er sich um und stieg die enge Treppe wieder hinauf.

      »Ihr müsst mich anhören«, hörte er Neferti noch sagen. Und er hoffte noch einmal inständig, dass sie wusste, was sie da tat.

	 

      »Au!«

      Tom war es wirklich peinlich, dass er vor Schmerzen aufschrie. Er hätte sich natürlich gern viel männlicher und härter vor Nin-Si gezeigt. Aber Simons Mutter drehte und drückte an seinem Knöchel herum, dass Tom gar nicht anders konnte, als aufzuschreien.

      Allerdings war sich Tom ohnehin nicht sicher, ob Nin-Si ihn überhaupt beachtete. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Wohnung und all den Dingen darin, die ihr so völlig fremd waren. Sie wagte es auch nicht, eines davon zu berühren. All diese Geräte, Möbel, Lampen erfüllten sie viel zu sehr mit Ehrfurcht.

      Endlich ließ Jessica von Toms Fuß ab. »Ich bin mir sicher, dass er nicht gebrochen ist. Ich vermute, dass du dir eine Zerrung zugezogen hast. So etwas kann schmerzhafter sein als ein Knochenbruch. Das kann selbst einen Indianer zum Heulen bringen.«

      Tom blickte schnell auf Nin-Si, um sich zu vergewissern, dass sie wenigstens diesen Satz gehört hatte. Doch das Mädchen war noch immer damit beschäftigt, die ganze Einrichtung zu begutachten.

      Mit einem Seufzer wandte sich Jessica wieder Tom zu: »Und ihr habt ganz bestimmt kein Lebenszeichen von Christian?«

      Tom machte ein bedauerndes Gesicht. »Ich hätte es dir gesagt. Glaub’s mir.«

      »Wenn ich doch nur etwas tun könnte«, brachte sie mit zittriger Stimme hervor. »Diese Warterei bringt mich um den Verstand.«

      Tom versuchte, sie zu trösten: »Wenn Simon und Neferti zurück sind, dann werden wir …«

      Der Rest seiner Worte ging in dem plötzlichen Rauschen unter, das von überall vor dem Haus zu ihnen zu dringen schien.

      Hastig sprang Jessica von ihrem Platz auf. »Sie kommen schon wieder!«, schrie sie Tom und Nin-Si zu, dann rannte sie zur Haustür. Das Geräusch verstärkte sich noch, als sie die Tür aufriss.

      Nin-Si half Tom zur Tür. Zusammen mit Jessica blickten sie erschüttert auf die Unzahl an Krähen, die gerade über das Haus flogen. Wie zuvor raubten sie der Stadt unter ihnen das Sonnenlicht.

      »Sie fliegen zur Klippe«, rief Tom über das Getöse hinweg.

      Und Jessica nickte. Das hatte sie sich bereits gedacht. Doch dieses Mal würde sie nicht einfach nur zusehen. »Da geht doch etwas vor«, sagte sie, als der Lärm der Krähen sich etwas legte. Sie suchte ihren Mantel. »Und ich werde nachsehen! Ich halte dieses Warten nicht mehr aus.«

      Damit hastete sie aus dem Haus und achtete nicht auf die besorgten Rufe von Tom und Nin-Si.

	 

      Mit dem scharrenden Geräusch verschloss Simon wieder die Tür zum Geheimgang hinter sich. Niemand hatte ihn herauskommen sehen, da war er sicher. Um diesen Teil der Stadtmauer herum hielten sich wohl nur selten Menschen auf, was natürlich erklärte, warum sich die Tür gerade hier befand.

      Nun stand Simon unter der heißen Wüstensonne und wartete auf etwas, von dem er nicht wusste, was es war. Wieso waren sie hierhergekommen? Und was erhoffte sich Neferti von diesem kauzigen Menschen, dem sie gerade begegnet waren? Simon lief noch immer ein eisiger Schauer über den Rücken, wenn er nur an diesen Priester dachte.

      Hoffentlich täuschte sich Neferti nicht in ihm. Simon konnte beim besten Willen nicht nachvollziehen, warum dieser Mensch einer der bedeutenden Bewohner Amarnas sein sollte. Weise? Von allen verehrt?

      Simon traute diesem Mann nichts zu. Bestimmt brachte der nur heiße Luft zustande. Und die roch dann auch noch schlecht.

      Ihm fiel das Warten zunehmend schwerer. Was hatte Neferti vor? Was geschah wohl gerade in diesem absonderlichen Geheimraum?

      Simons Unruhe und Neugier wuchsen. Er blickte sich um, vergewisserte sich, dass auch wirklich niemand in der Nähe war, der ihn bemerken konnte, dann trat er zu der Säule und öffnete vorsichtig die Tür. Ganz langsam.

      Er steckte den Kopf in den Gang und lauschte. Nefertis Stimme war zu hören. Jedoch zu leise, als dass Simon etwas verstehen konnte. Ganz selten war auch der Priester zu hören.

      Neferti berichtete ihm wohl etwas. Und dann stockte ihre Stimme, und Simon konnte eindeutig hören, wie Neferti seinen Namen sagte. Jetzt horchte Simon auf. Moons Name folgte und eine gewisse Zeit später Nin-Sis. Auch Caspar wurde genannt. Doch richtig überrascht war Simon, als er Salomons und Basrars Namen hörte.

      Was war dort los?

      Die Auflistung der Namen ging nun wieder in einem Bericht Nefertis unter, von dem Simon nichts verstehen konnte. Er war kurz davor, die Treppenstufen hinunterzusteigen, als ihm plötzlich klar wurde, was er hier tat: Er hinterging Neferti. Sie hatte ihn gebeten, hier oben zu warten. Und sie würde ihre Gründe dafür haben. Was er hier gerade tat, zeugte nicht gerade von großem Vertrauen.

      Mit einem schlechten Gewissen schloss Simon die Geheimtür, auch wenn es ihm schwerfiel, und setzte sich, gegen die Säule gelehnt, in den Sand.

      Er konnte nichts tun im Moment. Nichts als Grübeln. Doch darauf hatte er keine Lust! Er ärgerte sich über sich selbst.

      Die kleine Krähe fehlte ihm. Vielleicht war es falsch gewesen, sie bei Tom und Nin-Si zu lassen. Zu gern hätte er sie jetzt an seiner Seite gehabt.

      In der Hitze wurde Simon allmählich träge. Wen sollte es stören, wenn er nur einmal für einige Minuten die Augen schloss?

      Er zog die Knie an, verschränkte seine Arme darauf und ließ den Kopf sinken. Seine Augen brannten. Ob vor Müdigkeit oder durch den Wüstensand, das hätte er nicht sagen können. Er hielt die Augen geschlossen. Allerdings: Dunkel wurde es dadurch nicht, denn das grelle Sonnenlicht schaffte es sogar durch seine Augenlider hindurch.

      Bis ihm mit einem Mal doch alles Licht genommen wurde. Simon öffnete die Augen und erkannte an dem Schatten um sich herum, dass jemand vor ihm stand. Er blinzelte in die Höhe und sah Moon vor sich stehen.

      »Was tust du denn hier?«, fragte Simon überrascht. Obwohl er sich freute, dass der Lakota-Junge hier war, so stieg doch auch Angst in Simon auf. Dass Moon seinen Posten verlassen hatte, konnte nichts Gutes verheißen.

      »Moon, was ist los?«

      Simon erhielt keine Antwort. Und das Schweigen des Indianers steigerte Simons Angst nur noch mehr. Mit einem leeren Blick sah Moon auf ihn herab.

      Simon stand langsam von seinem Platz auf. »Hast du was?«

      Noch immer reagierte Moon nicht.

      Erst als Simon ihn anbrüllte: »Was ist denn los mit dir?«, schien Moon zu erwachen. Mit beinahe tonloser Stimme gab er nur einen Satz von sich: »Es waren keine Leichen da!«

	 

      »Was hat das wohl zu bedeuten?«

      Tom und Nin-Si standen auf der Türschwelle und beobachteten noch immer den Flug des riesigen Krähenschwarms. Die Vögel stoben hinter der Rotkopf-Klippe hinunter.

      »Anscheinend gibt es noch einen weiteren Zugang zu der Höhle, in der wir dem Schattengreifer begegnet sind.«

      Tom nickte. »Das sehe ich auch so. Und all diese Krähen, das kann nur eines bedeuten.«

      »Ja?«

      »Er ist wieder erwacht. Er ruht sich nicht mehr aus. Er hat sich keine Zeit zur Erholung genommen, so wie wir das gedacht haben.«

      »Aber er war vollkommen erschöpft«, gab Nin-Si zurück. »Und ich kenne ihn. In solchen Momenten muss er sich ausruhen.«

      Tom wies mit dem Kopf zum Himmel. »Er ruft sie zu sich zurück.«

      »Vielleicht hat ihn etwas geweckt?«

      »Oder aufgeschreckt?«

      In den beiden stieg die gleiche Panik empor. Sorge um ihre Freunde.

      »Lass uns dorthin laufen«, bat Tom. »Lass uns Jessica suchen und nachsehen, was dort vor sich geht, ja?«

      »Aber dein Fuß?«

      »Der kann mir später immer noch wehtun. Jetzt sollten wir aufbrechen.«

      Sie zogen die Tür hinter sich zu und machten sich auf den Weg. Tom hinkte. Doch die Angst um Simon ließ ihn seine
		Schmerzen erst einmal vergessen.

	  

	  »Wovon sprichst du denn da?« Simon sah Moon scharf an. Dieser Blick, diese Stimme – das alles passte gar nicht zu seinem Freund. »Leichen?«

      »Es waren keine da!«, wiederholte Moon ruhig, und Simon wurde unheimlich zumute.

      »Du machst mir Angst!« Mehr brachte er nicht hervor.

      Moon schien davon ungerührt. »Todesangst?«, fragte er nur knapp.

      Simon verlor die Geduld. »Verdammt! Nun sag mir endlich, was mit dir los ist!«

      Moon sah Simon weiterhin mit diesen leeren Augen an. Dann plötzlich bewegte sich sein Mund. Doch er sprach nicht. Moons Lippen schoben sich übereinander. Die Unterlippe fuhr über die Oberlippe und bis hinauf zur Nase.

      Simon wäre vor Schreck am liebsten davongelaufen, doch ihm versagten die Beine. Wie angewurzelt blieb er stehen und konnte seinen Blick nicht von dem abwenden, was mit Moon vor sich ging.

      Inzwischen hatte sich die Lippe bereits über die Nase geschoben. Und sie breitete sich weiter aus. Die Mundwinkel reichten bereits bis zu den Ohren. Der Mund schien Moons ganzes Gesicht zu schlucken.

      »Moon!«

      Simon schrie jetzt aus Leibeskräften. Doch noch immer war er außerstande, sich von diesem schrecklichen Anblick zu lösen und zu flüchten.

      Das ganze Gesicht des Zeitenkriegers war inzwischen eine glatte Fläche aus Haut. Wie ein lang gezogener Ball ruhte der Kopf auf dem Hals.

      Dann aber entstanden Vertiefungen. Dort, wo zuvor Moons Augen waren. Gleichzeitig formte sich aus der Mitte eine Spitze. Eine neue Nase schien sich zu bilden. Und darunter eine Mundöffnung. Gerade so, als schreie das Gesicht.

      Doch Simon hörte keinen Ton. Mit vor Bestürzung aufgerissenen Augen verfolgte er die Veränderungen. Und erst nach und nach wurde ihm klar, was sich gerade vor ihm abspielte.

      Der aufgerissene Mund verengte sich und wurde zu zwei schmalen Lippen. Die Nase formte sich zu einer markanten Spitze. Das Gesicht, das sich herausbildete, wirkte eher wie das einer Krähe.

      Alle Farbe schmolz dahin. Die Haut über dem Kopf bleichte in Sekundenschnelle aus. Dort, wo sich vorher Moons Haare befunden hatten, gleißte jetzt ein kahler Schädel in der Sonne. Und aus den Vertiefungen schauten Simon zwei dunkle Augen entgegen, die ihn voller Wut anblitzten.

      Jetzt endlich gehorchten Simon seine Beine wieder. Schon sprang er davon, doch der Schattengreifer streckte seine Klaue aus, und im selben Moment wurde Simon wie von Geisterhand in die Höhe gehoben und hart gegen die Stadtmauer gedrückt.

      »Es waren keine Leichen da!«, brachte der Schattengreifer in seiner schnarrenden Sprache hervor. »In der Halle, die ich mit Meereswasser gefüllt hatte, sah ich nicht einen von euch tot herumschwimmen. Ein Blick durch die Augen meiner Schiffskrähe verriet mir schließlich, dass ihr hier seid.« Die schmalen Lippen verbogen sich zu einem kalten Grinsen. »Und da dachte ich mir, ich statte euch einen Besuch ab!«

      Die Macht, die Simon in die Höhe hielt, nahm ihm den Atem. Er röchelte und rang nach Luft.

      Schon wurde ihm schwarz vor Augen, als er mit der rechten Hand die Stadtmauer hinter seinem Rücken abtastete. Der Zauber des Magiers drückte ihn unmittelbar neben der Säule gegen die Wand.

      Endlich hatte Simon die Kante der Geheimtür gefunden. Er drückte fest dagegen, und sie glitt nach innen auf. Zugleich griff er in das Mauergestein und zog sich mit einem kräftigen Ruck nach hinten. Der Zauber verlor augenblicklich seine Wirkung.

      Simon fiel hintenüber, rappelte sich auf und stolperte die Treppenstufen hinunter.

      »Bleib hier!«, hörte er den Magier rufen, und gleich darauf vernahm Simon dessen Schritte auf der Treppe.

	 

      Sie waren nicht die Einzigen. Immer mehr Menschen kamen aus der Stadt zur Rotkopf-Klippe gelaufen. Sie alle wollten erfahren, was dieses ungewöhnliche Naturschauspiel zu bedeuten hatte.

      Über ihnen zogen die Krähen dahin. Sie flogen direkt in eine riesige Nische in der steinernen Wand. Zwischen zwei Felsvorsprüngen schossen die Tiere nacheinander in das Innere der Klippe hinein.

      Ängstlich und erschrocken verfolgten die Leute das Geschehen.

      Tom und Nin-Si hatten Jessica schnell gefunden. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie stand reglos inmitten mehrerer Menschen und starrte mit versteinertem Gesicht zu der schwarzen Wolke aus Krähen. Es schien Tom, als mache sich erst jetzt der Schock über all das Erlebte bei ihr bemerkbar.

      »Hier bist du ja!«, sagte Tom und stieß ihr freundlich mit der Hand gegen die Schulter, um sich bemerkbar zu machen. Sein Fuß jagte erneut Schmerzen durch seinen Körper. Aber noch immer ignorierte er diese Signale.

      Er wurde jetzt gebraucht. Und das gab ihm Kraft. Er musste jetzt für Simon da sein. Und für Nin-Si und Jessica. Gerade für Jessica.

      Er legte ihr von hinten eine Hand auf die Schulter, um ihr zu bedeuten, dass er für sie hier war.

	 

      Simon nahm mit jedem Schritt gleich drei Stufen auf einmal. Dennoch hatte er das Gefühl, dass der Schattengreifer ihn fast eingeholt hatte. Die letzten fünf Stufen übersprang Simon, und so landete er hart auf dem Boden am Ende der Treppe.

      Neferti und der ägyptische Priester schreckten auf, als Simon so hereingestürzt kam.

      »Simon!«, rief Neferti aus. »Was …?«

      Weiter kam sie nicht. »Er ist hier!«, schrie Simon, während er sich wieder aufrichtete und von der Treppe entfernte. »Er …«

      Simon bemerkte einen Lederbeutel in Nefertis Händen, den er zuvor noch nie gesehen hatte. Doch das alles war jetzt nicht wichtig. Er musste sie warnen. Sie und den Priester. Und hoffen, dass …

      Zu spät. Schon erschien der Magier am Fuß der Treppe. Er stützte sich mit den Händen an der Mauer ab und blickte abschätzend durch den Raum.

      Der Priester sah dem Schattengreifer ungläubig entgegen. Der Magier musste dem Ägypter wie ein Wesen der Unterwelt vorkommen. Schützend hob er die Hände vor sein Gesicht. Er fürchtete wohl den Blick seines Gegenübers.

      Doch der Schattengreifer interessierte sich nicht für den Mann. Er wandte sich Simon und Neferti zu: »Wie?«, raunte er mit geschlossenen Lippen. »Wie ist es euch gelungen zu entkommen? Unter welchem Zauber steht ihr, dass ihr euch meiner Kraft immer und immer wieder entziehen könnt?«

      Simon wagte einen Vorstoß. »Wir sind Freunde. Wir sind füreinander da. Und Ihr wisst doch, dass Euer Zauber gegen wahre Gefühle machtlos ist.«

      Die Augen verengten sich zu Schlitzen. Es war dem Schattengreifer anzusehen, dass er über Simons Antwort nachdachte.

      Inzwischen senkte der Priester wieder die Hände. Mit großem Interesse, aber auch mit Abscheu, besah er sich den unheimlichen Besucher.

      Doch auch jetzt nahm der Schattengreifer davon keine Notiz. »Wahre Gefühle?«, gab er spöttisch zurück. »Glaubst du etwa selbst an das, was du da sagst? Glaubst du wirklich, zwischen euch herrschen wahre Gefühle?« Er lächelte amüsiert. »Du machst dir was vor! Jeder von euch denkt doch nur an sich. So, wie die Menschen das seit jeher taten. Jeder von euch will nur sein eigenes Leben retten. Und einer nutzt dabei den anderen aus. Ihr könnt nur gemeinsam gegen mich antreten. Und das ist der Grund, warum ihr zusammenhaltet und …«

      »Das ist nicht wahr!« Simon schrie beinahe. »Wir sind füreinander da. Wir stützen uns gegenseitig. Ja, wir haben sogar schon unsere Leben füreinander aufs Spiel gesetzt.«

      »Unsinn! Jeder von euch denkt nur an sich. Jeder will …«

      Obwohl Simon den Magier fürchtete, trat er jetzt nahe an ihn heran. »Redet ihr vielleicht gerade von euch? Kann es sein, dass ihr die Seiten verwechselt? Wahre Freundschaft ist euch doch fremd. Ihr habt früher den eigenen Freund für eure Magie geopfert. Der Junge aus Eurem Stamm ist heute als kleine Krähe auf Eurem Schiff gefangen. Damals, am Strand, als Ihr ihn hättet retten können, da war Euer Zauber Euch wichtiger gewesen.«

      Der Schattengreifer funkelte ihn mit blitzenden Augen an. »Schweig!«

      »Warum? Bin ich der Wahrheit so nahe?« Simon wunderte sich selbst, woher er den Mut nahm, dem Magier so entschieden zu widersprechen. »Ihr wisst nicht, was Freundschaft bedeutet. Ihr kennt nur euch und …«

      »Schweig!« Der Schattengreifer brüllte Simon dieses letzte Wort entgegen. »Ich opfere mich doch ebenfalls auf. Ich gebe mich selbst auf für meinen großen Plan. Für den Frieden in der Welt und für …«

      »Glaubt ihr etwa selbst daran?« Simon wiederholte die Worte des Magiers beinahe in demselben wütenden Ton wie kurz zuvor der Schattengreifer sie ausgesprochen hatte. »Ihr opfert Euch nicht auf. Ihr setzt nur Euren Willen durch. Euer Plan ist es nicht, die Menschheit zu retten. Euer Plan dient nur Euch und … und …«

      Simon stutzte. Etwas an dem Gesichtsausdruck des Magiers verriet ihm, dass er mit seinen Vermutungen ins Schwarze getroffen hatte. »Ihr denkt nur an Euch«, wiederholte er nachdenklich. Und plötzlich wurde ihm etwas klar. Heiß und kalt durchlief es seinen Körper. Nun hatte er alles verstanden. Alles! Und er war sich seiner Sache so sicher, dass er noch ein Stück weiter auf den Schattengreifer zuging.

      Der wich überrascht einen Schritt zurück. Anscheinend fürchtete er Simons nächsten Satz.

      Neferti und der Priester standen wie versteinert auf ihren Plätzen. Auch sie spürten, dass sich gerade etwas Besonderes vor ihren Augen ereignete.

      Simon baute sich vor dem Schattengreifer auf. Und zum ersten Mal in seinem Leben verstand er, dass Worte wie Waffen sein konnten. Seinen nächsten Satz wählte er ganz genau. Und er betonte jedes Wort so, dass es schneidend wie ein Messer klang: »Ihr nehmt Rache. Ihr rettet die Menschheit nicht. Ihr bestraft sie! Ist es nicht so?«

      Der Schattengreifer verzog das Gesicht. Ekel sprach aus seinen Augen. Er wich noch einen Schritt vor Simon zurück. Dann hielt er sich plötzlich die Hände auf die Ohren. »Schweig!«, schrie er erneut. Doch dieses Mal kam es nicht bedrohlich aus seinen schmalen Lippen hervor. Dieses Mal klang es bittend. Flehend. Er wandte sich von Simon ab.

      Doch Simon ließ nicht nach: »Euer ganzer Plan ist ein Rachefeldzug. Ihr sucht nach Vergeltung. Ihr wollt die Menschen bestrafen. Ist es das? Habe ich recht? Ihr habt mir nicht alles aus Eurem Leben gezeigt, damals, als Ihr mich am Strand auf eine Zeitreise mitgenommen habt. Irgendetwas ist in Eurem Leben geschehen. Etwas, das Euch Angst eingeflößt hat. Eine Angst, die kein Mensch Euch nehmen konnte. Und nun seid Ihr dabei, Rache zu nehmen. Ihr wollt die Menschheit nicht retten. Ihr wollt sie zum Schweigen bringen. Ihr wollt sie daran hindern zu handeln. Ihr …«

      »Nun schweig doch endlich!« Jammernd, beinahe wimmernd, zog sich der Schattengreifer mehr und mehr zurück.

      Simon streckte die Hand nach ihm aus und berührte ihn sanft am Ärmel. »Menschen haben Euch wehgetan. Vielleicht, als Ihr selbst noch ein Kind gewesen seid. Und nun wollt Ihr verhindern, dass so etwas noch einmal geschehen kann. Niemand soll mehr so leiden, wie Ihr einmal gelitten habt. Oder täusche ich mich? Aber Ihr bietet der Welt keinen Schutz mit Eurem Plan. Ihr nehmt die Welt gefangen!«

      Simon trat noch näher an den Schattengreifer heran, der sich noch immer von ihm abwandte. Doch bevor der Junge noch etwas sagen konnte, drehte sich der Magier mit einem Ruck herum und blickte Simon aus finstersten Augen an. »Du sollst schweigen, habe ich gesagt!« Von der schwachen Person, die der Magier einen Augenblick lang gewesen war, konnte Simon nichts mehr erkennen. Binnen Sekunden hatte sich der Schattengreifer innerlich gesammelt, und nun stand er wieder mit derselben Entschlusskraft vor Simon, die der Junge von ihm gewohnt war.

      »Du weißt nichts! Nichts weißt du! Alles, was du sagst, sind Lügen.« Mit jedem Wort nahm seine Wut weiter zu.

      Simon begann, sich langsam von dem Magier zu entfernen.

      »Mein Plan ist ehrenvoll«, raunte der Schattengreifer. »Die Menschheit in Frieden. Und nur du stehst mir im Weg!«

      Mit einem letzten Blick in Simons Gesicht zog der Magier seine Klauen in die Höhe, und Simon konnte sehen, wie sich bereits grünliche Feuerbälle darin bildeten.

      Neferti schrie vor Entsetzen auf. Dass diese Flüge der Krähenschwärme nichts Gutes verheißen konnten, das war allen bewusst. Allerdings kannten nur drei von all den Menschen die wirkliche Ursache für das Verhalten dieser unzähligen Tiere.

      Tom blickte noch einmal auf Jessica. In einem solchen Zustand hatte er sie bisher noch nicht erlebt. Und, wenn er genau darüber nachdachte, hatte er noch nie einen erwachsenen Menschen in solcher Angst gesehen. Er musste etwas tun.

      Kurz dachte er darüber nach, wie wohl seine Eltern in dieser Situation gehandelt hätten, und da wusste er plötzlich, was zu tun war.

      »Komm!«, sagte er knapp, während er sie am Arm mit sich zog. »Wir sollten gehen.«

      Jessica zögerte kurz, dann gab sie Toms Drängen nach. Nachdenklich ließ sie sich von Tom durch die Straße führen.

      Der Junge musste sie durch Menschenmassen schleusen, was nicht so leicht gewesen wäre, wenn Nin-Si ihnen nicht vorausgegangen und die Menschen sacht zur Seite geschoben hätte.

      Kaum einer beachtete die Gruppe. Alle waren mit dem beschäftigt, was sich an der Rotkopf-Klippe abspielte.

      Schließlich hatten sie Jessicas Zuhause erreicht. Tom schloss mit ihrem Schlüssel die Tür auf, und gemeinsam gelang es ihnen, Jessica auf das Sofa im Wohnzimmer zu legen.

      Tom atmete erleichtert auf. Jessica schien allmählich aus ihrer Erstarrung zu erwachen. Es schien ihr gutzutun, wieder zu Hause zu sein.

      Seine Schulter schmerzte. Aber all seine Gedanken, all seine Hoffnungen waren bei Simon.

      »Komm nach Hause, Freund«, rief er ihm in Gedanken zu. Und er hoffte darauf, dass Simon diese Nachricht erfühlen konnte, dort, wo immer er jetzt auch war.

	 

      Es zischte. Und zu beiden Seiten stoben an Simon grünliche Flammen vorbei, die seinen Kopf nur knapp verfehlten.

      »Ehrenvoll!«, schrie der Magier und schleuderte erneut zwei Feuerkugeln durch den Raum. »Alles, was du sagst, sind Lügen. Die dummen Gedanken eines enttäuschten Jugendlichen.«

      Wieder bildeten sich Feuerbälle in seinen Klauen. Seine schneeweißen Handflächen schimmerten hell in dem grünen, flackernden Licht der Flammen. Er ging weiter auf Simon und Neferti zu.

      Die beiden drückten sich verängstigt gegen die Wand. Sie hielten sich die Arme schützend über den Kopf und duckten sich vor der Wut des Schattengreifers.

      »Du glaubst, du hast alles verstanden?«, schrie der Magier. »Nichts weißt du. Gar nichts. Ich werde …«

      Urplötzlich schrie er auf. Gellend.

      Simon und Neferti fuhren erschrocken zusammen.

      Der Magier brannte. Er stand in einem Meer von Flammen, die sich gierig an seinem ganzen Körper hochfraßen.

      Hinter ihm konnten sie den ägyptischen Priester sehen, in der Hand eine Schale, aus der Flammen züngelten. Gerade griff der Priester erneut in die Schale, zog eine Flamme hervor und warf sie dem Schattengreifer über.

      Noch einmal blickte der Magier an sich herunter, dann hatte er seinen Schrecken überwunden. Er brauchte nur einmal die Arme zu heben, einen Fluch auszustoßen, und sogleich erstarb das Feuer, das an ihm nagte, ebenso wie die Flammen in der Schale des Priesters.

      Der Ägypter blickte völlig überrascht auf sein Gegenüber. Damit hatte er nicht gerechnet. Und so war er auch nicht gefasst auf das, was nun kam: Mit einem gewaltigen Stoß ließ der Schattengreifer den schmächtigen Priester mit nur einer einzigen Handbewegung durch den Raum fliegen. Der Ägypter wurde über den Tisch geschleudert und riss im Fallen einige Schüsseln und Krüge mit sich, die klirrend auf dem Boden zerbrachen.

      Mit einer zweiten Handbewegung stieß der Schattengreifer den Tisch zur Seite und baute sich vor dem Priester auf. Sein ganzer Hass schien sich in diesem Moment auf diesen schmalen, alten Mann zu richten, der ihn angegriffen hatte, denn gerade riss der Magier beide Hände in die Höhe und ließ den vor Angst schreienden Priester über ihren Köpfen durch den Raum schweben.

      »Hört damit auf!«, schrie Neferti den Schattengreifer an, doch der schien keinerlei Notiz mehr von ihr und Simon zu nehmen. Ein kurzer Wink mit seiner rechten Hand, und der Priester flog erneut durch den ganzen Raum und fiel mit einem Krachen zu Füßen der Katzengöttin nieder.

      Der Priester stöhnte kurz auf, doch dann gewann er schnell wieder die Fassung. Überraschend schnell. Er erhob sich, sah den Schattengreifer an und begann, eine Zauberformel zu sprechen. Dabei hob er seine Hände in der gleichen Weise, wie es der Schattengreifer vorhin getan hatte.

      Der Magier allerdings zeigte sich wenig beeindruckt. »Was glaubst du, mit wem du es zu tun hast?«, fragte er den Priester. »Denkst du wirklich, deine geringen magischen Fähigkeiten reichen aus, um es mit mir aufzunehmen?«

      Er streckte nur eine einzige Klaue hervor und wippte kurz mit dem Zeigefinger, als der Priester sich erstaunt an den Hals fasste. Er röchelte. Dann wurde er in die Höhe gehoben, an der Statue der Katzengöttin entlang. Als sein Rücken vor dem Gesicht der Statue schwebte, ließ der Magier von dem Priester ab, und der alte Mann stürzte schreiend zu Boden.

      Obwohl er vor Schmerzen winselte, versuchte der Priester dennoch, wieder auf die Beine zu kommen. Er griff nach einem Zeremonienstab, der neben der Katzengöttin an der Wand lehnte, und benutzte den Stab wie einen Stock, um sich daran in die Höhe zu ziehen und aufzurichten. Er war völlig entkräftet.

      Doch der Schattengreifer ließ nicht von ihm ab. Kaum hatte sich der Priester erhoben, da griff ihn der Magier erneut an. Aus seinen Klauen schoss er mehrere grüne Feuerbälle in Richtung des Priesters. Die Flammen fraßen sich an dem Ägypter hoch, und er versuchte, sie abzuwehren, indem er sich auf die Erde warf und auf die Flammen einschlug – so lange, bis der Schattengreifer einen kurzen Ruf ausstieß, der die Flammen auf dem Priester löschte.

      Doch es war zu spät. Der Ägypter lag auf dem Boden. Die Augen geöffnet.

      Reglos.

      »Nein!«, schrie Neferti. Es hielt sie nichts mehr zurück. Sie sprang auf den Schattengreifer zu, die Hände zu Fäusten geballt, doch er kam ihr zuvor. Mit einer Handbewegung, als ob er eine lästige Fliege vertreiben wollte, ließ er Neferti durch den ganzen Raum fliegen und mit aller Wucht auf dem Boden landen, zu Simons Füßen.

      »Neferti!« Er fiel neben ihr auf den Boden.

      Der Magier kam jetzt auf sie zu. »Versteht ihr nun, was ihr angerichtet habt?«, fragte er nur, dann hob er beide Hände, hielt sie Simon und Neferti entgegen und begann, eine Formel zu sprechen.

      Simons Körper durchzog ein stechender Schmerz. Gleichzeitig spürte er, wie sich in seinem Inneren etwas regte. Eine gewaltige Kraft schwoll in ihm an. Simon kannte dieses Gefühl bereits. Diesen Zauber hatte der Schattengreifer schon einmal an ihm vollzogen. Die Lähmung begann in seinen Beinen und breitete sich schnell in ihm aus. Schon verspürte er die Stiche in seinem Kopf und das Gefühl, sein Gehirn würde gleich zerplatzen.

      Simon wollte dagegen ankämpfen, doch der Zauber hatte ihn bereits zu sehr eingenommen.

      So blieb Simon nichts anderes übrig, als Neferti in seinen Armen zu halten, während er sah, wie der Schattengreifer Schritt für Schritt weiter auf ihn zukam. Mit einem Blick, der blanken Hass verriet.

	 

      Inzwischen fehlte ihm sogar der Säbelzahntiger. Selbst die übergroße Krähe mit ihren rot glühenden Augen hätte Christian willkommen geheißen. Alles wäre besser gewesen als diese unerträgliche Einsamkeit.

      Sie machte Christian am meisten zu schaffen, hier in seinem Verließ. Die Einsamkeit und auch die Unsicherheit. Nicht zu wissen, wo er war. Nicht zu wissen, wo sein Sohn war. Und wie sich Jessica wohl fühlte?

      Er seufzte tief. Wie mochte es ihr ergangen sein, seit er sie verlassen hatte? Simon hatte ihr inzwischen bestimmt alles erzählt. Sicher saßen die beiden im Wohnzimmer und erwarteten jeden Moment seine Rückkehr.

      In Gedanken öffnete er die Haustür und trat ein. Simon kam ihm entgegengelaufen. Er sprang ihm um den Hals und führte ihn ins Wohnzimmer, wo Jessica ihn ebenso herzlich begrüßte. Auf dem Tisch lag die Raubtierkralle.

      Und Jessicas Locke.

      Und …

      Das alles schien so weit entfernt. So unerreichbar.

      Er hatte ja keine Chance, in diesem unterirdischen Gefängnis. Von dem Schattengreifer hatte er nichts mehr gehört nach dessen Fortgang. Und sogar der Tiger und die Riesenkrähe blieben ihm fern.

      Er fühlte sich allein und verlassen.

      Selbst die Fackel, die er vorhin mit viel Mühe wieder zum Leuchten gebracht hatte, würde bald erlöschen.

      Alles war ihm genommen worden.

      Alles – bis auf …

      Er suchte sich den spitzen Stein, mit dem er vorhin die Fackel angezündet hatte, und fiel wieder auf alle viere.

      Alles war ihm genommen worden, außer seiner Hoffnung und seinem Mut. Er kniete sich im Halbdunkel vor die mittlere Eisenstange seines Gefängnisses und begann, mit der Spitze des Steins den Boden zu bearbeiten. Er schlug den Stein hart in die Erde und grub.

      Seine Hoffnung würde ihm niemand nehmen! Simon konnte keinen Finger mehr rühren. Sein ganzer Körper war inzwischen völlig gelähmt. Und sein Gehirn war wie ausgeschaltet. Einzig seine Angst um Neferti konnte er noch verspüren, während seine Augen den Schattengreifer näher und näher herankommen sahen, in dessen dünnen Klauen es bereits grünlich schimmerte.

      Er sprach. Doch Simon verstand ihn nicht. Einzig die Worte »endlich ein Ende setzen« drangen bis zu ihm durch.

      Und noch immer gelang es Simon nicht, sich zu rühren.

      Hilflosigkeit.

      Hilflos in seinem eigenen Körper.

      Während das Licht in den Klauen des Schattengreifers weiter und weiter anschwoll.

      Doch dann ging plötzlich eine Woge durch Simons Körper. Mit einem Mal löste sich der Druck in ihm. Die Lähmung verschwand, und die Stiche in seinem Kopf hörten so abrupt auf, dass es Simon schwindelig wurde.

      Er sah erneut zu dem Schattengreifer. Das Licht in dessen Händen war erloschen. Mit überraschtem Blick schaute er auf Simon herab. Mit einem Blick, als wäre der Magier selbst gelähmt.

      Simon verstand nicht. Bis er das Blut sah, das sich auf dem Mantel des Schattengreifers bildete. Auf der Brust wurde ein schwarzer Fleck sichtbar, der sich schnell ausbreitete.

      Verwundert blickte sich der Magier um. Hinter ihm stand der ägyptische Priester, der sich, stark geschwächt, kaum auf den Beinen halten konnte. Und nun entdeckte Simon auch den langen Zeremonienstab, der aus dem Rücken des Schattengreifers herausschaute. Die scharfe Spitze des Stabs war unter dem Mantel des Magiers kaum auszumachen. Simon musste schon genau hinsehen, um die Schwellung zu erkennen – dort, wo sich gerade das Blut ausbreitete.

      Der Priester sank erschöpft in die Knie. Er streckte einen Arm nach Neferti aus, doch er erreichte sie nicht.

      »Rette sie«, hauchte er Simon zu. »Sie ist ein besonderer Mensch. Ein wunderbarer Mensch. Sie … Ich konnte ihr … Sag ihr … Die Katzengöttin hat ihr … Sie …«

      Der Mann kippte vornüber und blieb der Länge nach auf dem Boden liegen.

      Der Schattengreifer wich einen Schritt zurück. Er versuchte, den Zeremonienstab zu greifen, mit dem der Priester zugestochen hatte. Er versuchte, ihn zu packen. Herauszuziehen.

      Simon nutzte diesen Moment, in dem der Schattengreifer machtlos war, um mit Neferti zu fliehen. Gerade als er sie in die Höhe heben wollte, schlug Neferti die Augen auf. »Wo bin ich? Was …« Schnell wurde ihr der Ernst der Lage bewusst. Sie blickte sich um, sah den sich windenden Magier und auch den Priester, der am Boden lag.

      »Oh nein!«, schrie Neferti. Und ungeachtet der Gefahr, in der sie sich mit Simon noch immer befand, sprang sie auf den Priester zu und drehte ihn sacht zu sich um, sodass sie ihm in die Augen schauen konnte.

      »Nein! Bitte nicht.«

      Der Priester öffnete die Augen. »Neferti«, keuchte er mit letzter Kraft. »Gib auf dich acht. Und denk daran, was die Katzengöttin dir für ein Geschenk … Vorhin …«

      Die Augen fielen ihm zu, und dieses Mal waren sich Simon und Neferti sicher, dass es zum letzten Mal war.

      Neferti drückte den toten Priester an sich.

      »Wir müssen fliehen«, unterbrach Simon. »Komm!«

      Neferti blickte zu dem Schattengreifer hinauf, dem es endlich gelungen war, den Zeremonienstab aus seinem Rücken zu ziehen. Er warf den Stab in eine Ecke und schrie auf. Vor Wut. Vor Schmerz.

      Er wandte sich Simon und Neferti zu. Er zögerte. Kurz.

      Dann warf er sich seinen schwarzen Mantel über und duckte sich in eine Ecke.

      »Was tut er?«, rief Neferti verwundert, doch Simon konnte ihr keine Antwort geben. Er bemerkte nur, wie sich auf dem Rücken des Magiers, unter dem schwarzen Stoff seines Mantels, allmählich etwas abzeichnete. Etwas wuchs dort hervor. Simon konnte dünne Spitzen erkennen, die größer und größer wurden, bis sie die Form von Vogelfedern annahmen.

      »Er verwandelt sich!«, rief Simon. »Er wird zu …«

      Der Magier tauchte unter seinem Mantel wieder hervor. Sein ohnehin schon krähenartiges Gesicht war nun übersät mit Vogelfedern. Sein Körper hatte die Form einer Krähe angenommen, und statt seiner Arme kamen zwei riesige Flügel zum Vorschein.

      Simon hastete zu dem Zeremonienstab, bereit, ihn noch einmal in den Körper des Magiers zu rammen. Doch der Schattengreifer kam ihm zuvor. Er schwang sich in die Luft, stieß einen krächzenden Schrei aus, und noch während er sich in die Höhe schwang, zog sich sein Körper in die Länge. Die Kreatur wuchs in Sekundenschnelle. Und endlich stieß sich der Magier von der Erde ab. Mit gezückten Krallen drehte er als übergroße Krähe eine weite Schleife in der Halle, bevor er im Sturzflug auf Simon und Neferti zukam. Ein erneutes, gellendes Krächzen ließ den Raum erbeben, dann löste sich die Krähengestalt des Schattengreifers in nichts auf, kurz bevor er Simon und Neferti erreicht hatte.

	 

      Christian stand auf den Zehenspitzen und schlug mit dem Stein gegen die Decke seines Gefängnisses. Seine Versuche, das untere Ende der Eisenstange auszugraben und sie vielleicht aus ihrer Verankerung zu heben, hatte er schließlich doch aufgeben müssen. Zwar war es ihm gelungen, ein beachtliches Loch in den Boden zu graben, doch die Stange seines Gefängnisses hatte kein Ende nehmen wollen.

      So stieß Christian die Steinspitze immer und immer wieder gegen die Decke.

      Gesteinsbrocken fielen ihm ins Gesicht. In den Mund, in die Augen. Immer öfter musste er einhalten, um sich den Dreck aus den Augen zu wischen, bevor er weitermachen konnte.

      Weiter.

      Immer weiter.

      Bis er schließlich enttäuscht zusammenbrach. Es hatte keinen Zweck. Die Eisenstangen seiner Zelle waren unüberwindbar. Und die Wände waren es auch.

      Er saß fest. Und er musste es sich endlich eingestehen.

      Aus diesem Gefängnis konnte ihn nur der Schattengreifer herausführen.

      Wenn der Magier denn noch lebte.

      Und wenn er Christian nicht vergessen hatte.

      Denn inzwischen zweifelte Christian auch daran. Neferti wollte Simon nicht mehr loslassen. Ihre Hände hielten ihn noch immer Hilfe suchend gepackt. Und Simon versuchte, seiner Freundin ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln, indem er sie fest an sich drückte.

      »Er ist weg«, flüsterte er in ihr Ohr. »Es ist ihm wohl gelungen, in Gestalt einer Krähe den Kontakt zu seiner Welt herzustellen. So, wie er stets als Krähe unser Schiff verlässt.«

      Endlich rührte sich Neferti. Vorsichtig blickte sie auf.

      In der Halle herrschte ein heilloses Durcheinander. Dicke Rauchschwaden waberten noch immer durch die Luft.

      »Lass uns gehen«, bat Simon.

      Neferti nickte. Nach einem letzten Blick auf den geliebten Priester bückte sie sich und hob den Lederbeutel von der Erde, der Simon schon beim Betreten der Halle aufgefallen war. Durch den Schreck hatte sie den Beutel wohl fallen lassen.

      Sie hielt ihn Simon vor die Augen. »Ich habe nun alles, wofür wir hierhergekommen sind. Wir sollten keine Zeit mehr verlieren.«

      Simon nickte und griff nach dem Beutel. »Sagst du mir, was darin ist?«

      »Später«, entgegnete sie. »Komm jetzt!« 
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      Neferti bewegte sich mit einer Hektik und Unruhe, die man von ihr nicht gewöhnt war. Das Erlebnis in der Halle des alten Priesters schien ihr sehr zugesetzt zu haben. Denn kaum hatte sich der Sturm der Zeitreise rund um das Schiff gelegt und das Meer sich beruhigt, da sprang sie auch schon auf und rannte über das Deck.

      »Wir müssen uns beeilen«, rief sie, taumelte jedoch, weil ihr von den Strapazen der Reise schwindelig geworden war. Ihr Geist hatte sich anscheinend schneller umgestellt als ihr Körper.

      Caspar legte das Tau zur Seite, mit dem er sich Halt gesucht hatte, und ging auf Neferti zu. »Sag uns doch, was du vorbereitet hast. Was genau ist in dem Beutel?«

      In Neferti sträubte sich sichtbar alles gegen diese Störung ihrer Vorbereitungen. Aber sie sah ein, dass ihre Freunde ein Recht darauf hatten, den Inhalt des Beutels zu sehen.

      Während Moon, Caspar und Simon sich neugierig um sie scharten, löste Neferti den Knoten des dünnen Lederriemens, mit dem der Beutel verschlossen war, kniete sich auf das Schiffsdeck und schüttete den Inhalt auf die Planken.

      »Steine?« Moon sah Neferti fragend an.

      »Dafür sind wir nach Ägypten gereist?«, fragte Simon ungläubig.

      Vor ihnen lagen sieben Steine eng beieinander auf dem Deck des Schiffes. Völlig gewöhnliche Steine. Zumindest erschienen sie auf den ersten Blick unauffällig. Erst bei genauerem Hinsehen erkannten die Jungs, dass Symbole in die Steine eingraviert worden waren. Kleine Zeichen – Hieroglyphen. Auf jedem Stein eine andere Symbolkombination.

      Caspar streckte eine Hand nach den Steinen aus. »Was bedeutet das?«

      Auch Moon griff sich einen Stein. »Wofür stehen diese Symbole?«

      »Und was ist das?« Moon hatte zwischen den Steinen einen weiteren Lederbeutel entdeckt. Einen winzig kleinen, der ebenfalls mit einem dünnen Riemen verschnürt war.

      Neferti löste auch diesen Knoten und ließ ihre Freunde in das Beutelchen schauen. Ein gelbes Pulver befand sich darin.

      »Das verstehe ich nicht«, raunte Caspar. »Wofür brauchst du all diese …«

      Neferti verschloss den winzigen Beutel. »Ihr werdet alles sehen, wenn es so weit ist«, gab sie gereizt zurück. »Warum soll ich euch alles lange erklären, wenn ihr es nachher selbst erleben könnt? Wir sind in Eile, könnt ihr das nicht verstehen?«

      Caspar wandte sich zu Simon um und zog ratlos die Schultern in die Höhe.

      Simon wollte etwas erwidern, doch Neferti kam ihm zuvor: »Holt die anderen her. Wir müssen alle zusammen hier sein.«

      Simon fasste nach ihrer Hand. »Ich hatte gehofft, du kommst mit uns. Ich hätte dir gern meine Mutter vorgestellt und dir unser Haus gezeigt.«

      Für einen Augenblick wurde Neferti ruhiger. »Tut mir leid. Aber das, was ich vorbereite, eilt. Alles eilt. Wenn mein Plan gelingt, haben wir bald sehr viel Zeit füreinander. Und dann holen wir alles nach. Einverstanden?«

      Sie sah ihn von unten herauf an, mit ihren tiefbraunen Augen. Und Simon seufzte nur. Wie hätte er diesem Blick standhalten sollen? Nein, er konnte ihr nichts abschlagen.

      Er drehte sich um und rannte vom Schiff. »Okay, ich beeil mich. In weniger als einer Stunde bin ich
		wieder hier, mit Tom und Nin-Si«, rief er über das Deck. Und im Geist fügte er hinzu: »Wenn es ihnen gut geht und sie bei
		mir zu Hause sind.«
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Er blutete.
 Dick und schwarz quoll es aus seiner Brust. Die Wunde klaffte so weit
			 zwischen seinen Rippen, dass er seine Klaue hätte hineinstecken können.
 Und mit jedem Tropfen, der aus ihm herausfloss,
			 spürte er auch seine Lebenskraft schwinden.
 Der Zeremonienstab des ägyptischen Priesters hatte ihn gefährlicher
			 verwundet, als der Magier es geahnt hatte.
 Erst hier, in seinem Reich, als er seine ursprüngliche Gestalt wieder
			 angenommen hatte, war ihm das ganze Ausmaß des Kampfes bewusst geworden.
 Nun lag er auf dem Boden seiner Halle und
			 presste seine Hände fest gegen die Wunde. Er konnte spüren, wie es ihm heiß durch die Finger rann.
 Er war kurz davor
			 aufzugeben. Von seinem Plan abzulassen.
 Doch allein der Gedanke daran ließ ihn innerlich erbeben.
 Nein – er glaubte
			 noch immer an sich und sein Vorhaben.
 Wichtig war es, die Jugendlichen zu stoppen, die sicher schon den nächsten Schlag
			 gegen ihn vorbereiteten.
 Er musste gewappnet sein.
 In dieser Verfassung jedoch konnte er sich den Jugendlichen
			 keinesfalls entgegenstellen.
 Sein Blick fiel auf die riesige Krähe, die an seiner Seite saß und ihn
			 sorgenvoll aus ihren roten Augen anblickte.
 »Du«, raunte der Magier mit kraftloser Stimme. »Du musst mir helfen.«
 Er
			 setzte sich auf, auch wenn er das Gefühl hatte, es würde ihn in Stücke reißen. Dann ließ er die Krähe näher an sich
			 herankommen, packte ihren Kopf und sah ihr fest in die Augen.
 Tief in die Augen.
 Der Vogel ließ es mit sich
			 geschehen. Es brauchte nur wenige Augenblicke, da war der Magier mit seinem Zauber tief in das Tier eingedrungen.
 »Nimm
			 meine Kraft in dir auf«, befahl der Magier. »Atme meine Fähigkeiten ein. Lass meine Macht durch deine Adern fließen. Du
			 wirst an meiner Stelle den Kampf führen. Mit meinem Wissen. Mit meinem Zauber. Mit meiner Kraft. Und durch meine
			 Führung.«
 Er stockte. Seine Kräfte schwanden wieder. Er gönnte sich einen Augenblick der Ruhe, dann fuhr er fort: »In
			 meinem Sinne wirst du kämpfen«, sprach er weiter auf die Krähe ein. »Für meine Ziele eintreten. Handle so, wie ich
			 handeln würde.«
 Dann legte er ihr die Klaue auf den Schädel und sagte: »Und jetzt geh. Geh und erweise dich als würdig!
			 Ich werde dich führen. Im Kampf wirst du meine Anwesenheit spüren. Ich halte dich im Griff.«
 Die Krähe schien zu
			 wachsen. Ihr Gefieder plusterte sich auf, der Rücken drückte sich durch, und der ohnehin schon riesige Vogel rappelte
			 sich auf, sodass er den auf der Erde sitzenden Magier weit überragte.
 Seine Augen funkelten wild.
 Der
			 Magier ließ sich mit einem lauten Stöhnen niedersacken. Wie vorher presste er seine Hände auf die Wunde.
 Die Krähe sah
			 ihn lange an. Schließlich hob sie den Kopf in die Höhe, gerade so, als denke sie nach, dann beugte sie sich vor und
			 beging ihre erste magische Tat. Sie berührte mit der Schnabelspitze die offene Wunde des Magiers, und sie konnte spüren,
			 wie die Haut des Magiers heiß wurde, wie sie beinahe zu glühen begann. Bis die Blutung beinahe verebbte.
 Der
			 totbringende Blutfluss war fast gestoppt. Nur noch wenige Tropfen quollen aus der Wunde heraus.
 Die Krähe ließ von dem
			 Magier ab, besah sich ihr Werk und erhob sich zufrieden, bevor sie langsam die Halle verließ.
 Der Magier selbst bekam
			 von der Heilung durch die Krähe nichts mehr mit. Er war bereits ohnmächtig in sich zusammengesunken. 


    
    

      Seine Mutter zog ihn in ihre Arme und drückte ihn so fest an sich, als wollte sie ihn nie wieder gehen lassen. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht. Ich bin bald verrückt geworden vor Angst.«

      »Es ist alles in Ordnung«, gab Simon zurück und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. »Glaub mir.«

      Endlich ließ sie ihn frei: »Weißt du etwas von deinem Vater?«

      Simon blickte zu Boden und schüttelte langsam den Kopf. »Wir suchen noch nach ihm.«

      Sie stöhnte auf. »Heißt das, du musst noch einmal los?«

      Jetzt erst bemerkte er ihr Gesicht, das nur noch aus Verzweiflung und Erschöpfung zu bestehen schien. Schnell ging er an ihr vorbei durch die Haustür. Keinesfalls wollte er sie darauf ansprechen. Er konnte nur erahnen, was sie in den vergangenen Stunden durchlitten hatte.

      »Sind Tom und Nin-Si noch hier?«, fragte er stattdessen, doch da entdeckte er seinen Freund auch schon im Wohnzimmer. Tom lag ausgestreckt auf dem Sofa, mit einem Kissen unter seinem verwundeten Bein.

      »Hey!« Tom strahlte über das ganze Gesicht. »Du stehst ja noch auf zwei Beinen!«

      »Du weißt doch«, gab Simon grinsend zurück, »im Leben siegt immer das wirklich Böse.«

      Tom lachte. »Ach, und das Böse bist du? Na, da bin ich aber ganz anderer Ansicht.«

      Sie knufften sich.

      Simon sah sich um. »Weißt du, wo Nin-Si …?«

      Seine weiteren Worte gingen in einem plötzlichen Getöse unter. Aus dem Stockwerk über ihnen erklang ohrenbetäubender Lärm. Allerdings nur für wenige Sekunden, dann war alles wieder still.

      Dieses Mal war es Tom, der grinste: »Falls du Nin-Si suchst, die sitzt in deinem Zimmer und versucht gerade, ein paar Tausend Jahre Weltgeschichte nachzuholen und vor allem die Technik zu verstehen. Das, was du gerade gehört hast, war wohl ihr Versuch, die Geheimnisse deines MP3 zu erkunden.«

      Simon lachte. »Das alles muss doch sehr aufregend für sie sein, oder?«

      Tom nickte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie Nin-Si in den letzten Stunden hier …«

      Was immer Tom sagen wollte, seine Worte wurden von einem weiteren Mix aus Bässen und Schlagzeugwirbeln vom oberen Stock her erstickt.

      Doch wieder hielt das Getöse nur wenige Sekunden an.

      Simon wollte gerade nach oben gehen, als ihn Tom am Arm hielt: »Sagst du uns, was passiert ist? Wo seid ihr gewesen?«

      Auch Jessica sah Simon hoffnungsvoll an: »Ja, bitte. Lass mich hier nicht so unwissend sitzen. Ich werde sonst wirklich noch verrückt.«

      Simon nickte. »Lasst mich Nin-Si holen, bevor sie meine Anlage völlig zerstört hat, dann berichte ich euch alles.«

      Nin-Si strahlte ihn an, als er sein Zimmer betrat.

      »Geht es dir gut? Wie steht es um die anderen?«

      Simon streckte den Arm aus und ließ die kleine Krähe darauf Platz nehmen, die bisher Nin-Sis Versuche beobachtet hatte, die Musikanlage in den Griff zu bekommen. Er freute sich riesig, auch sie wiederzusehen.

      »Ich erzähle euch unten alles, einverstanden?«

      Nin-Si nickte. Sie zeigte begeistert auf den MP3-Player. »Ich weiß, wie man damit Musik machen kann.«

      Simon lächelte. »Ja, das habe ich gehört!«

      Er führte sie ins Wohnzimmer und erzählte ihr und Tom genau, was geschehen war.

      Dann ließ er sich berichten, was in der Stadt vorgegangen war. Tom schilderte ihm den Flug der zahllosen Krähen.

      Simon sah zu der Krähe auf seiner Schulter. Und diese nickte: »Ich war dabei. Ich bin mitgeflogen in dem riesigen Schwarm.«

      »Konntest du sehen, was dort vor sich ging?«

      Die Krähe ruckte verlegen mit dem Kopf. »Ich … also … Wie soll ich dir das sagen? Also … ich …«

      Tom sprang für sie ein: »Sie hat sich beinahe das Gefieder vollgemacht!«, spottete er und zwinkerte der Krähe zu.

      »Das ist nicht wahr!«, gab diese rasch zurück. »Ich war eben nur … vorsichtig.«

      Simon versuchte zu verstehen: »Heißt das, du bist nicht in die Höhlen der Klippe hineingeflogen?«

      Wieder ruckte der Vogelkopf verlegen auf und ab. »Ich hielt es für ratsamer, draußen zu bleiben.«

      »Konntest du denn etwas in Erfahrung bringen?«, hakte Simon nach.

      Und das Rucken der Krähe hatte ein Ende. »Oh ja«, gab sie zurück, und Tom setzte sich auf dem Sofa auf.

      »So?«, fragte er. »Wieso hast du uns das nicht erzählt?«

      »Weil du nur Sprüche für mich übrig hattest, als ich hierher zurückgeflogen kam«, gab die Krähe beleidigt zur Antwort. »Auch so ein Federsack wie ich hat Gefühle.«

      »Was hast du erfahren?«, bohrte Simon nach.

      »Zwei Dinge«, sagte die Krähe nicht ohne Stolz. »Zum einen weiß ich jetzt, dass es mehr als nur diesen Eingang zu den Höhlen des Schattengreifers gibt, den wir benutzt hatten. Es scheint ein richtiges Labyrinth unter der Erde zu geben. Die vielen Gänge münden ineinander und einige auch wieder nicht. Sehr kompliziert. Aber immerhin: Es gibt noch einige weitere Eingänge. Das konnte ich genau erkennen.«

      »Und zweitens?«

      »Zweitens weiß ich, dass die Krähen gerufen wurden. Er hat sie zurückgerufen. In sein Reich unter der Erde.«

      »Weißt du, wozu?«

      Die Krähe ruckte wieder mit dem Kopf und schaute in Toms Richtung. »Nein. Bevor ich mehr herausfinden konnte, war es Zeit für mich umzukehren.«

      Simon dachte nach. Das alles konnte nur eines bedeuten: Der Schattengreifer hatte sich vorbereitet, bevor er zu ihnen ins alte Ägypten gereist war.

      Neferti hatte recht: Sie mussten sich beeilen.

      »Kannst du mit dem verletzten Fuß auftreten?«, fragte Simon seinen Freund.

      Tom winkte ab. »Klar. Damit bin ich heute schon durch die halbe Stadt gehumpelt.«

      »Dann lasst uns aufbrechen.« Simon hastete zur Schublade neben dem Küchenherd und riss sie auf. Taschenlampen lagen darin. Simon nahm gleich alle fünf heraus. »Neferti wartet auf dem Schiff. Sie braucht uns alle für das, was sie plant.«

      Jessica sprang von ihrem Platz auf. »Du musst schon wieder los?«

      Simon nickte. »Auch wegen Papa. Wir müssen ihn suchen.«

      Sie verzog das Gesicht. Es fiel ihr nicht leicht, ihn wieder ziehen zu lassen. Bis ihr etwas einfiel: »Ich kann mitkommen«, sagte sie schnell.

      Simon hatte mit diesem Vorschlag gerechnet. Doch er hatte schon eine andere Aufgabe für seine Mutter vorgesehen: »Es ist besser, wenn einer von uns hier bleibt. Wir werden das Haus als Treffpunkt bestimmen. Und es muss jemand hier sein, der alles koordiniert.«

      Jessica nickte. Wenn auch resigniert. »Das leuchtet mir ein. Passt bitte auf euch auf!« Sie nahm Simon in die Arme und drückte ihn fest an sich. Auch Tom nahm sie in den Arm.

      »Wir passen schon auf«, versprach Simon. Er half Tom auf die Füße, und nur eine Viertelstunde später standen sie bereits auf dem Schiff.

      »Gut, dass ihr endlich da seid.« Neferti wirkte weitaus ruhiger als zu dem Zeitpunkt, an dem Simon das Schiff verlassen hatte. »Ich bin bereit.«

      Simon blickte neugierig auf die Stelle zwischen den beiden Masten, wo Moon bereits ein Lagerfeuer in der silbernen Schale angezündet hatte. Rund um dieses Feuer lagen die sieben Steine aus Nefertis Lederbeutel, in einem weiten Kreis sorgfältig nebeneinander platziert. Vor einem Stein lag der winzig kleine Beutel mit dem Pulver, das Neferti zusammen mit den Steinen aus dem alten Ägypten mitgebracht hatte. Sie kniete sich davor und gab dann ihre Anweisungen: »Simon, du nimmst mir gegenüber Platz. Nin-Si, du gleich daneben. Dann Caspar, dann Moon. Tom, du kommst neben mich.«

      Simon verstand: Jedem von ihnen war ein ganz bestimmter Stein zugedacht. Er nahm seinen eigenen in die Hände und betrachtete die Hieroglyphen, die scheinbar in großer Eile in den Stein geritzt worden waren. Ein Kreis mit drei durchgezogenen Linien befand sich auf Simons Stein. Darüber das Zeichen eines offenen Mundes neben einem länglichen Rechteck.

      »Ich habe mir für jeden von euch in aller Eile ein Symbol ausdenken müssen«, erklärte Neferti ihren Freunden, die alle grübelnd auf die Symbole auf ihren Steinen blickten.

      »Simon, du hast das Symbol für ›das Wissen‹ auf deinem Stein, weil du dich über alle Zeiten informiert hast, aus denen wir stammen, und weil du uns mit diesem Wissen schon sehr viel helfen konntest.« Sie wandte sich Nin-Si zu. »Du hast eine Mondsichel auf deinem Stein, weil dein Volk den Mondgott Nanna verehrt, wie wir alle erfahren konnten. Und Moon, du schaust gerade auf das Symbol der Stille – den Mann, der sich den Mund zuhält. Weil ich deine Ruhe und Gelassenheit schon immer bewundert habe.«

      Moon nickte dankbar. Er strich sanft über den Stein. Es war ihm anzusehen, wie sehr ihn Nefertis Worte rührten.

      »Was habe ich für ein Zeichen?«, erkundigte sich Tom interessiert. »Sieht aus wie eine Schüssel mit einem Karo darauf.«

      Neferti lächelte. »Wir kennen uns noch nicht lange«, sagte sie. »Und dennoch hast du uns alle schon oft zum Lachen gebracht. Deshalb hast du das Zeichen für das Feiern und die Freude.«

      »Oh, danke«, gab Tom zurück und sein Gesichtsausdruck glich dem Moons vor wenigen Sekunden.

      Caspar spielte nervös mit seinem Stein in der Hand. »Ich wage ja nicht zu fragen, was du dir bei mir gedacht hast«, brachte er hervor. »Auf meinem Stein ist … ist etwas, das wie ein Hühnchen aussieht. Was soll das denn? Siehst du mich als feiges Huhn?«

      Neferti hob beschwichtigend eine Hand. »Oh, keinesfalls! Ganz im Gegenteil: Das Huhn steht in Hieroglyphen für einen Beschützer.«

      Caspar drückte den Rücken durch und strahlte erleichtert. »Ach so«, sagte er. »Ja, irgend so etwas hatte ich mir auch schon gedacht.«

      Neferti lächelte ihm zu.

      Simon schielte unauffällig auf Nefertis Stein und musste grinsen. Dieses Symbol hätte er ihr auch hineingeritzt. Eine stolze, sitzende Katze prangte darauf.

      Doch dann wies Simon auf den Stein, der neben seinem lag und vor dem niemand kniete. Ein Geier war als Hieroglyphe in diesen Stein geritzt worden. »Für wen ist der? Und was bedeutet das Symbol?«

      »Mut«, gab Neferti zurück. »Das Symbol steht für großen Mut. So, wie ihn nur wahre Kämpfer besitzen und …«

      »Aber was soll das alles?«, fragte Nin-Si, die ebenfalls auf die beiden unbesetzten Steine blickte. »Was hast du vor?«

      Neferti griff nach dem winzigen Beutel mit dem Pulver darin. »Ich hoffe, es gelingt mir. Der Priester meiner Familie hat es mir erklärt. Allerdings besitze ich keine Zauberkraft.«

      »Du versuchst einen Zauber?«, fragte Nin-Si erstaunt.

      Neferti nickte. »Ich kenne die Formeln, doch ich besitze keine magische Macht.«

      »Aber wie …«

      Neferti wandte sich zu der kleinen Krähe um. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie. »Du trägst Magie in dir. Und ich weiß die Formeln. Mein Wissen und deine Kraft – der Priester sagte, so müsste mein Zauber gelingen.«

      »Aber was denn für ein Zauber?«, erkundigte sich Caspar ungeduldig. »Was hast du vor? Mit uns und mit diesen Steinen?«

      »Gebt acht«, sagte Neferti. Sie setzte sich die Krähe auf die Schulter, damit sie die Hände frei hatte, um sich etwas von dem Pulver auf die Hand zu streuen und es ins Feuer zu werfen. Eine helle, grellgelbe Stichflamme erhob sich augenblicklich.

      Neferti verstreute nun das Pulver auch auf die Steine zu ihren Füßen.

      »Gebt acht«, wiederholte sie noch einmal, bevor sie die Krähe von ihrer Schulter nahm und sie mit beiden Händen fest vor ihren Körper hielt. Die Krähe schloss die Augen. Und auch Neferti schloss die Augen, dann brachte sie leise die ersten Worte hervor.

      Simon erkannte sofort die außergewöhnliche Sprache des ägyptischen Priesters in seinem hohen Saal wieder. Und er wunderte sich erneut, dass er wieder einmal kein Wort davon verstand. Bisher hatte er noch jede Sprache verstehen können auf diesem Schiff und auf ihren Zeitreisen und …

      Plötzlich begriff er: Diese Sprache war eine Geheimsprache. Eine selbst erfundene Sprache, die wahrscheinlich nur Nefertis Familie und der engste Freundeskreis kannten. Und deshalb wirkte auch der Zauber des Schattengreifers nicht. Diese Sprache war zu …

      Simon wurde aus seinen Gedanken gerissen. Etwas ging mit ihm vor. Und nicht nur mit ihm. Auch seine Freunde hatten etwas bemerkt. Sie blickten sich unsicher um.

      Nefertis Zauber zeigte Wirkung.

      Der Stein in Simons Händen erwärmte sich. Und gleichzeitig begann sein Herz wild zu schlagen. Doch es war kein unangenehmes Gefühl. Im Gegenteil, es fühlte sich an wie das besondere Herzschlagen, wenn man sich auf etwas freute. Oder wenn man sich glücklich fühlte oder aufgeregt war.

      Die Wärme durchströmte nun Simons ganzen Körper. Wohlig. Er sah sich nach seinen Freunden um. Auch sie schien dieses Gefühl gerade zu durchströmen.

      Die zwei Steine, die unberührt auf dem Schiffsdeck lagen, begannen sich ebenfalls zu erwärmen. Sie sahen bereits aus wie glühende Kohlen in einem Feuer. Doch Simon war sicher, dass sie sich nicht heiß anfühlen würden, wenn er sie jetzt in die Hände nähme.

      Er schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf Nefertis beschwörende Stimme. Es war faszinierend, ihr zuzuhören. Auch wenn er kein Wort von dem verstand, was sie von sich gab. Neferti löste einen Zauber aus, der allen guttat. Sie zog sie alle in ihren Bann.

      Plötzlich musste Simon grinsen. Es war ihm, als habe er doch ein Wort verstanden. Als habe er einen Namen aus dem Redestrom heraushören können. Doch er hatte sich gewiss getäuscht. Ganz bestimmt sogar. Er …

      Da wieder. Ein zweiter Name. Dieses Mal eindeutig.

      Konnte das sein? Sollte Nefertis Zauber etwa das bewirken, was Simon nun vermutete?

      Schnell riss Simon die Augen auf und blickte neben sich. Tatsächlich, vor dem Stein mit dem Geier darauf tat sich etwas. Erst war es nur ein dünner Hauch, den Simon erkennen konnte. Wie ein Schemen im Nebel. Doch schnell verdichtete sich das scheinbare Grau. Konturen zeichneten sich ab. Ein Profil. Simon erkannte es sofort!

      Nun schlug sein Herz vor Aufregung noch wilder bis zu seinem Hals.

	 

      Diese Ruhe, die plötzlich das ganze Haus im Griff zu halten schien, setzte Jessica arg zu. Was hätte sie darum gegeben, wenn Nin-Si noch einmal die Musik in Simons Zimmer laut aufklingen lassen würde. Oder wenn Tom auf dem Sofa ein neues Glas Wasser gewünscht hätte.

      Diese völlige Ruhe!

      So bedrückend. So unerträglich. Jessica hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

      »Ich sollte etwas tun«, beschloss sie und merkte gleich, wie gut es ihr tat, auch nur ihre eigene Stimme zu hören. »Ich muss dieser Stille ein Ende setzen.«

      Sie ging in die Küche und räumte vom Tisch die Gläser und Teller zur Spüle, vor denen noch vor kurzer Zeit Tom und Nin-Si gesessen hatten. Sie räumte das Geschirr in die Spülmaschine. Sollte sie doch rumpeln und rumoren. Alles war besser als diese Stille.

      Sie schloss die Tür und drückte den Knopf. Doch dann fuhr sie erschrocken zusammen.

      Dieses Geräusch hatte die Spülmaschine noch nie von sich gegeben. Statt der arbeitenden Pumpe der Maschine war ein merkwürdiges Rauschen zu hören, das lauter und lauter wurde.

      Jessica schlug mit der Hand gegen die Maschine, doch das half nichts. Das rauschende Geräusch verstärkte sich nur noch mehr.

      Sie wunderte sich. Bis sie bemerkte, dass die kleine grüne Lampe an der Maschine nicht leuchtete. Die Spülmaschine war nicht eingeschaltet. Das Geräusch kam nicht von ihr. Es stammte nicht einmal aus der Wohnung, wie Jessica jetzt bemerkte.

      Ihr schwante Übles. Hastig rannte sie in den Flur und riss die Haustür auf. Tatsächlich: Ihr Verdacht bestätigte sich. Ein neuer Schwarm Krähen flog zur Rotkopf-Klippe. Wieder wurde ihre Stadt von einer schwarzen Wolke schlagender Flügel überzogen.

      Jessica standen Tränen in den Augen. Die Sorge um ihren Sohn und um ihren Mann wurde übergroß. Wenn sie nur wüsste, was das alles zu bedeuten hatte.

      Sie hielt sich die Hände auf die Ohren und schloss die Augen. Gegen dieses Rauschen der Flügel war selbst die allumfassende Ruhe vorhin besser gewesen.

	 

      Auch den anderen war es längst aufgefallen: Vor den zwei unbesetzten Steinen am Lagerfeuer des Seelensammlers materialisierten sich Menschen. Aus dem anfänglichen Nebelhauch bildeten sich langsam Personen heraus. Personen, die sie nur allzu gut kannten.

      Vor dem Stein mit der Geier-Hieroglyphe erschien der Erste: Basrar. Seinen Namen hatte Neferti zuerst erwähnt.

      Simon fand, dass Nefertis Symbolauswahl auf diesen kämpferischen Freund nur allzu gut passte. Sein kantiges Profil war das Erste, was sie von ihm erblicken konnten, dann formte sich sein Körper aus den nebligen Schwaden heraus.

      Direkt neben ihm erschien die Silhouette von Salomon. Und auch bei ihm brauchte es nur wenige Augenblicke, bis seine ganze Erscheinung zu sehen war.

      Simon hätte sich überschlagen können vor Begeisterung. Seine zwei Freunde, die er so vermisst hatte, sie waren hier! Zu gern wäre er zu ihnen gelaufen und hätte jeden von ihnen umarmt. Moon und Nin-Si erging es wohl ebenso. Auch sie strahlten den Neuankömmlingen freudig entgegen und mussten sich wie Simon zwingen, sitzen zu bleiben. Aber es war klar zu erkennen, dass Nefertis Zauber noch nicht abgeschlossen war.

      Die zwei Besucher saßen starr am Feuer vor ihren Steinen, und hatten die Augen noch fest geschlossen. Nefertis Murmeln schwoll zu einem lauten Gesang an, dann gab sie die Krähe frei, klatschte in die Hände, griff noch etwas Pulver aus dem kleinen Beutel und warf es ins Feuer. Sie atmete laut hörbar ein, dann brach Neferti erschöpft zusammen. Auch die Krähe fiel benommen auf das Deck.

      Im selben Moment öffneten die zwei Gerufenen die Augen.

      Simon stürzte zu Neferti und zu der kleinen Krähe. Basrar und Salomon wurden von Nin-Si und Moon empfangen.

      Nur Caspar, der Basrar und Salomon noch nicht kannte, verstand nicht, was hier vor sich ging.

      »Simon!« Basrar und Salomon rannten zu ihrem Freund.

      Simon hielt Neferti. Ihr Kopf ruhte auf seinem Schoß. So, wie Simon sie schon einmal gehalten hatte – damals, im Wald, in Salomons Zeit.

      Eine Hand hatte er auf die kleine Krähe gelegt.

      Basrar kniete sich neben die beiden. »Was ist mit ihnen?«

      »Sie scheinen sich übernommen zu haben«, gab Simon zur Antwort. Es tat ihm leid, dass er Basrar und Salomon nicht so freundschaftlich begrüßen konnte, wie er das gern getan hätte. Aber Simons ganze Sorge galt Neferti und seinem kleinen gefiederten Freund.

      »Sie hat uns hierher geholt«, flüsterte Basrar. Er sah sich auf dem Schiffsdeck um. »Ich kann mich an alles erinnern. An alles!«

      »Ich auch«, gab Salomon zurück, während Moon und Nin-Si sich nun ebenfalls neben ihnen auf den Planken niederließen. »Es ist schön, wieder hier zu sein.«

      Basrar deutete auf Neferti. »Wie hat sie das geschafft?«

      Simon zog die Schultern in die Höhe. »Ein besonderer ägyptischer Zauber. Wir waren in ihrer Stadt, in ihrer Zeit. Und sie hat euch hergeholt.«

      »Beeindruckend«, stieß Basrar hervor und strich zärtlich über Nefertis Arm.

      Simon nickte. »Sie ist ohnehin der beeindruckendste Mensch, den ich je gesehen habe. Und der mutigste und …«

      Ein Grinsen zog sich urplötzlich über das Gesicht der Ägypterin: »Das hab ich gehört«, kicherte sie verschmitzt und öffnete langsam die Augen.

      Simon atmete erleichtert auf. »Und sie ist der überraschendste Mensch, den ich kenne«, fügte er noch lachend an. Doch dann klang Sorge in seiner Stimme mit: »Wie geht es dir?«

      »Du kennst mich«, war ihre Antwort. »Ich bin eine Katze. Ich lande immer auf den Pfoten.«

      »Sieh einmal an, dein Zauber hat gewirkt«, lächelte ihr Simon zu, und er wies mit dem Kopf auf Basrar und Salomon.

      »Wie wundervoll, euch hier zu sehen«, begrüßte sie die beiden. »So hat der Zauber des Priesters also gewirkt.« Sie nahm die kleine Krähe erneut in ihre Hände und streichelte über die schwarzen Federn. Langsam kam auch der Vogel zu sich. »Ich besitze keinerlei magische Macht, wie ihr wisst. Ich hatte mich nur daran erinnert, dass der Priester, den du, Simon, kennengelernt hast, einmal mit einer magischen Formel vertraute Freunde des Pharaos an unseren Hof geholt hatte. Binnen eines Augenblicks. Und das, obwohl sie alle zu diesem Zeitpunkt weit vom Palast entfernt waren.« Ihr Gesicht verzog sich kurz. Simon war sicher, dass sie gerade an den verstorbenen Priester dachte. »Er besaß keine solche magische Macht, wie sie dem Schattengreifer zur Verfügung steht. Aber der Zauber unseres Priesters reichte aus, um solche Verbindungen zu schaffen. Ich war damals sehr jung, aber die Erinnerung daran ist noch ganz frisch. Ich hatte ihn gesehen, wie er Hieroglyphen in Steine geritzt und mit einem gelblichen Pulver die Soldaten herbeigerufen hatte. Und ich finde …« Sie blickte sich nach Basrar und Salomon um. »Ich finde, wir brauchen Hilfe im Kampf gegen den Schattengreifer. Daher hatte ich diesen Plan. Und mit der magischen Hilfe unserer Krähe ist er auch gelungen.«

      »Ein sehr guter Plan«, sagte Basrar, während er auf sie zukam. Er ergriff ihre andere Hand. »Danke, dass ich hier sein darf.« Dann wandte er sich Simon zu: »Freund!«

      Die beiden fielen sich endlich in die Arme.

      Auch Salomon begrüßte Simon begeistert. Und er kam ebenso auf Caspar zu, der ihm strahlend entgegenblickte.

      »Basrar, du musst Caspar kennenlernen«, sagte Salomon, und er führte den Jungen aus dem Mittelalter in die Runde der Jugendlichen.

      Auch die kleine Krähe kam erfreut herbeigeflogen.

      Simon erklärte Basrar und Salomon hastig, was inzwischen geschehen war, und er berichtete ihnen von ihrem Plan, den Schattengreifer noch einmal in seiner Welt aufzusuchen.

      »Dafür hat Neferti euch hierher geführt«, schloss Simon schließlich seinen Bericht, und Neferti schlug ungeduldig vor: »Wir sollten bald aufbrechen.«

      Caspar stimmte ihr zu: »Jede Stunde, die wir zögern, kann der Schattengreifer nutzen, um seine Macht zu stärken.« Er sah Basrar und Salomon an. »Wenn alles stimmt, was ich von dir gehört habe …«

      Basrar hob die Hand. »Wir werden sehen!«

      Caspar nickte. Er steckte sich seine Messer in den Gürtel. Sein Blick fiel auf Basrars Gürtel, in dem ein kurzes Schwert steckte, und er blinzelte dem Karthager zu.

      Simon bemerkte ihre Blicke und ärgerte sich plötzlich über sich selbst. Wie hatte er so dumm sein können? An die Taschenlampen hatte er gedacht. Aber er hätte ja ebenfalls Messer mitbringen können. Oder seinen Baseballschläger.

      Verärgert setzte er die kleine Krähe auf seine Schulter und ging wortlos voraus. Er kletterte über die Reling des Seelensammlers und stieg die Strickleiter hinunter.

      Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Dieses Mal klopfte es jedoch nicht aus Vorfreude. Dieses Mal schlug es in der bangen
		Angst, dem Schattengreifer erneut entgegenzutreten, tief unten in seiner Welt, wo der Magier die alleinige Macht besaß.
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Sie waren auf dem Weg.
Er konnte es spüren.
Er nahm wahr, wie sie immer näher kamen.
Sein Blick ging zu
				seiner Krähe, die seinen Schlaf bisher bewacht hatte.
»Es beginnt«, raunte er ihr kraftlos zu. »Geh und stell dich
				ihnen. Handle in meinem Sinne. Ich werde dich mit meiner Magie begleiten. Ich werde dich führen und halten, sodass du
				in jeder Sekunde wissen wirst, was zu tun ist.«
Die Krähe nickte ihm zu und zeigte ihm dadurch, dass sie verstanden
				hatte.
Und noch während er beobachtete, wie sie ihre weiten Flügel spannte und sich von ihrem Platz erhob, wurde es
				wieder schwarz um ihn.
Die Erschöpfung nahm ihm erneut das Bewusstsein.


    
    

      Mit tiefem Unbehagen näherte sich Simon der Rotkopf-Klippe. So unheimlich wie heute Abend war sie ihm noch nie erschienen. Im Licht der untergehenden Sonne wirkte der scheinbare Kopf des Felsens direkt bedrohlich. Oft war Simon hier noch nicht gewesen. Aber er hatte den Anblick dieser besonderen Klippe stets geliebt, weil sie ihm so vertraut war und weil sie eine solche Ruhe ausstrahlte. Sie erinnerte ihn an die spannenden Stunden, wenn er in der Schulbücherei mit Nachforschungen zu den Zeitreisen beschäftigt war und dabei immer wieder zur Klippe hinübergeblickt hatte.

      Wie würde das wohl in der Zukunft sein? Woran würde sie ihn dann erinnern? An einen Sieg? An eine Niederlage? Und vor allem: Würde er diese Klippe überhaupt je wiedersehen?

      Salomon stieß ihn sacht in die Seite: »Haben wir schon einen Plan?«

      Seine Blicke wanderten von Simon zu Neferti und wieder zurück.

      »Wir sollten uns trennen«, riet Neferti, bevor Simon etwas sagen konnte. »Die Krähe sagte, es gibt mehrere Eingänge in die unterirdischen Gänge der Klippe. Das sollten wir ausnutzen.«

      Simon wandte sich dem Vogel auf seiner Schulter zu. »Wie viele Eingänge konntest du ausmachen?«

      Die Krähe ruckte kurz. »Fünf oder sechs ganz gewiss.«

      »Dann sollten wir das wirklich ausnutzen«, meinte Neferti. »Wir sollten uns trennen.«

      Sie bildeten vier Gruppen: Simon wollte die Gänge mit Neferti betreten, und Tom zog mit Nin-Si los. Salomon und Basrar fanden sich zusammen, ebenso wie Caspar und Moon. Simon verteilte die Taschenlampen, die er mitgebracht hatte. Erst einmal erhielt jede Gruppe eine Lampe. Die beiden, die übrig blieben, nahmen Tom und Caspar an sich.

      Sie bildeten einen Kreis und wünschten sich gegenseitig Glück.

      »Wie erfahren wir voneinander?«, fragte Nin-Si.

      »Meine Hoffnung ist, dass wir uns in den Gängen dort unten treffen«, gab Simon zur Antwort. »Ich vermute, dass alle Gänge irgendwann ineinandermünden.«

      »So, wie in der Halle, die wir gesehen haben«, bestätigte Caspar Simons Vermutung.

      Neferti sprach die kleine Krähe auf Simons Schulter an: »Was hast du vor?«

      Der Vogel schaute auf Nin-Si. »Ich werde euch die Eingänge in die Höhlen zeigen, dann fliege ich von einer Gruppe zur anderen. Vielleicht …«

      »Eine sehr gute Idee«, lobte Nin-Si. »So können wir uns möglicherweise doch untereinander verständigen.«

      »Vergesst nicht, dass ihr die Steine bei euch habt«, erinnerte Neferti. »Solltet ihr in Gefahr geraten, dann nehmt die Steine fest in die Hände und ruft euch unsere Gesichter in Erinnerung. Wenn ich den Priester unserer Familie richtig verstanden habe, dann fangen die Steine zu glühen an, und wir wissen, dass ihr in Gefahr seid.«

      Die Freunde nickten. Dann kam der Moment, vor dem sich alle gefürchtet hatten: der Moment des Aufbruchs. Es gab nichts mehr zu sagen. Alles war vorbereitet. Und nun lag es an ihnen, die Höhlen zu betreten.

      Sie fassten einander an den Händen.

      »Viel Glück«, brachte Nin-Si mit unterdrückter Stimme hervor.

      »Wir werden uns hier wieder treffen«, versuchte Tom, ihnen allen Mut zu machen. »Ganz bestimmt. Denkt daran, dass wir in der Überzahl sind!«

      Ja, dachte Simon. Aber der Schattengreifer ist in der Übermacht. Doch das wollte Simon lieber nicht aussprechen.

      Tom und Nin-Si waren die Ersten, die sich von der Krähe zu einem der Eingänge führen ließen. Tom hinkte noch ein wenig, doch er hatte fast keine Schmerzen mehr.

      Die Übrigen standen immer noch dicht beieinander. Neferti kam jetzt so nah an Simon heran, dass sich ihre Handrücken zufällig berührten. Dieser kurze, innige Moment reichte aus, um Simons Hoffnung wachsen zu lassen. Er war nicht allein!

      Salomon war der Erste, der endlich das betretene Schweigen brach. »Neferti, welches Symbol hatte ich auf meinem Stein? Es sah aus wie Feuer.«

      Neferti nickte. Sie war ihm offensichtlich dankbar, dass er versuchte, ihre Gedanken ein wenig umzulenken. »Du hast recht: Es war Feuer. Für dich hatte ich die ägyptische Hieroglyphe der Flamme gewählt: drei Steine – wie eine Feuerstelle, aus der Feuer aufsteigt. Ich dachte dabei an den Scheiterhaufen, vor dem wir dich in deiner Zeit bewahren konnten. Und zum anderen erinnerte ich mich daran, dass du immer für uns da bist. Dass du das Feuer der Freundschaft immer am Brennen hältst.«

      Salomon errötete und blickte verlegen nach unten. »Oh, danke. Ich …«

      Aus der Dunkelheit kehrte die Krähe zurück. »Tom und Nin-Si befinden sich in der Klippe«, gab sie bekannt. Dann nahm sie Caspar und Moon mit sich, um sie zu einem anderen Eingang zu geleiten.

      Simon wandte sich an Basrar und Salomon: »Darf ich euch etwas fragen? Wie ist es euch ergangen, nachdem wir euch gerettet hatten?«

      Basrar war der Erste, der Antwort gab. Es war ihm anzusehen, dass es ihm guttat, darüber zu sprechen: »Erst war ich mir nicht sicher, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, auf euch zu hören«, gab er zu. »Ich hatte euch in meiner Zeit ja nicht wiedererkannt. Für mich seid ihr eine Gruppe Fremder gewesen, die Unmögliches von mir verlangt hatten. Doch dann, als ich mit meiner Familie und mit meinen Freunden aus Karthago geflüchtet war, da wurde mir bewusst, dass ich euch viel zu verdanken hatte. Und in mir entbrannte ein Gefühl, als ob …«

      Er zögerte. Er suchte die passenden Worte, doch sie fielen ihm nicht ein. Gefühle zu zeigen, das war nie Basrars Stärke gewesen.

      Stattdessen sprang Salomon für ihn ein: »Ich weiß, was du meinst. In mir erwachte plötzlich auch ein besonderes Gefühl. Eine Freude. Und eine Dankbarkeit. Und vor allem: der brennende Wunsch zu leben.«

      Basrar lachte auf: »Genau. Das trifft es. Der brennende Wunsch zu leben.«

      Salomon nickte. »Die Blumen waren plötzlich bunter, die Luft frischer, und jedes Lachen traf mich tief ins Herz. Das Leben erschien mir mit einem Mal wie ein Geschenk, das ausgekostet werden wollte.«

      »Also, das mit den Blumen hätte ich jetzt nicht so ausgedrückt«, brummte Basrar. »Aber ich versteh schon, was du meinst. Es war wirklich ein wunderbares Gefühl, das auch ich nicht mehr missen möchte und das ich …«

      Er brach ab, denn schon vernahmen sie die herannahenden Flügelschläge der kleinen Krähe.

      »Wir müssen los«, sagte Salomon. Seine Furcht vor dem, was sie erwarten würde, war ihm deutlich anzumerken.

      »Einen Moment noch«, bat Basrar und wandte sich wieder Neferti und Simon zu, während sich die Krähe geduldig auf Simons Schulter niederließ. »Da war noch etwas«, sagte Basrar. »Noch ein Gefühl, das mich seither beherrscht hat. Das gute Gefühl, erfahren zu haben, was echte Freundschaft bedeutet. In jedem Augenblick, in jeder Sekunde, die ich erlebt habe, war ich euch stets dankbar für das, was ihr für mich getan habt. Ich habe so sehr darauf gehofft, euch einmal wiederzusehen. Und jetzt hier zu stehen, das bedeutet mir sehr viel.«

      Er wies mit seinen Blicken zur Rotkopf-Klippe. »Was immer dort auch geschehen wird … wie immer dieser Kampf ausgeht … dieser eine Moment hier bei euch, in eurer Mitte … ich …«

      Wieder fehlten ihm die Worte. Simon drückte ihn fest an sich und brachte für Basrar alles, was gesagt werden sollte, in einem einzigen Wort zusammen: »Danke«, sagte er für ihn.

      Dann ließen sich Basrar und Salomon von der Krähe zur Klippe führen.
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Er erwachte.
 Benommen.
 Erschöpft.
 Langsam öffnete er die Augen. Sein Blick flirrte umher.
 Etwas irritierte
			 ihn.
 Das, was er sah, war nicht der Raum, in dem er lag.
 Es war eine der vielen Hallen in seinem Reich.
 Erst, als er die
			 Schnabelspitze seiner vertrauten Krähe bemerkte, durch deren Augen er wieder einmal hindurchsehen konnte, verstand er,
			 dass seine Magie wirkte.
 Er konnte jetzt durch den Vogel hindurch beobachten, was geschah.
 Durch diese Krähe, die in
			 einer der Hallen thronte und auf die Besucher wartete, die sich gerade in diesem Moment näherten, wie der Magier spüren
			 konnte.


    
    

      Das Knirschen ihrer Schritte auf dem feuchten Steinboden wurde in dem Gang vielfach als Echo zurückgeworfen. Simon und Neferti hielten sich noch immer an den Händen. Hektisch flackerte das Licht der Lampe auf den Wänden umher. Dieser Gang glich exakt dem ersten, durch den sie mit den anderen gegangen waren. Und auch dieser hier schien kein Ende nehmen zu wollen.

      Nur eine Sache war völlig anders: Mit jedem Schritt, den sie gingen, wuchs in Simon ein beklemmendes Gefühl. Ein Gefühl, das er nicht einschätzen konnte.

      Außerdem vermisste er die kleine Krähe auf seiner Schulter.

      Plötzlich drückte Neferti Simons Hand. »Spürst du das auch?« Sie blickte sich nervös um. »Gerade so, als beobachte uns jemand.«

      Simon nickte. Jetzt wusste er, woher das Gefühl stammte. Es war die Gewissheit, dass etwas oder jemand ganz in ihrer Nähe war.

	 

      »Ich kann niemanden sehen«, flüsterte Nin-Si. »Und dennoch bin ich sicher, dass hier jemand ist.«

      Tom nickte. »Ich spüre es auch ganz eindeutig. Jemand folgt uns.«

	 

      Basrar richtete die Taschenlampe auf eine Nische in der Wand. »Hier ist niemand«, sagte er leise.

      »Aber es muss jemand hier sein«, gab Salomon zurück. »Ich spüre es genau. Jemand ist ganz in unserer Nähe.« »Mein Instinkt hat mich noch nie getäuscht!« Moon spannte jeden Muskel seines Körpers an. Sein Blick suchte hektisch jeden Zentimeter dieser Höhle ab. Doch außer den Schatten an der Wand konnte er nichts erkennen.

      Caspar zog ein Messer aus seinem Gürtel und machte sich bereit.

	 

      Die Schatten zogen an Neferti und Simon vorbei. Lange Schatten, die von dem Licht der Taschenlampe auf der Wand bewegt wurden. Gerade so als …

      Simon gefror das Blut in den Adern. Jetzt hatte er verstanden. Nun wusste er, was sie umgab. Und es war zu spät zu flüchten.

	 

      »Es kommt mir beinahe so vor, als verenge sich die Höhle«, grübelte Nin-Si. »Bilde ich mir das ein? Oder …«

      Tom griff nach ihrer Hand. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet. »Nein«, sagte er. »Das bildest du dir nicht ein. Sieh doch nur!«

      Sie folgte seinem Blick und schrie auf.

	 

      Salomon prallte gegen Basrar. »Warum bleibst du stehen? Was …?«

      Wie erstarrt stand Basrar vor ihm in dem Gang. Totenbleich starrte er vor sich.

      Salomon trat zitternd hinter seinem Freund hervor, um nachzusehen, was dem Karthager diese Angst eingejagt hatte, als er in seiner Bewegung innehielt.

      Er versuchte zu schreien, doch das, was er sah, nahm ihm selbst dazu die Kraft. Caspar hielt inzwischen beide Messer gezückt. Moon an seiner Seite hatte die Lampe so fest gepackt, dass er damit zuschlagen konnte. Etwas ging um sie herum vor.

      Plötzlich hörten sie einen Schrei: Nin-Si. Und im gleichen Moment vernahmen sie Flügelschläge hinter sich. Ruckartig drehten sich die beiden um. Moon leuchtete in den Gang, und erleichtert stellten sie fest, dass es die kleine Krähe war, die auf sie zugeflogen kam.

      »Ach, du bist es«, rief ihr Basrar zu. »Hast du den Schrei gehört? Weißt du vielleicht, was …?«

      Der Flug der Krähe wurde jäh unterbrochen. Kurz bevor sie die beiden Freunde erreicht hatte, geschah etwas, das Caspar und Moon laut aufschreien ließ.

      Blitzschnell löste sich aus der Wand der Höhle ein Schatten, der mit beiden Händen nach der Krähe griff und diese mit sich in die Nische der Wand zog, aus der er gerade hervorgeschossen war. Moons Licht leuchtete jetzt in den leeren Gang hinein. Und schon bemerkten sie, wie sich weitere Schatten aus den Wänden lösten.

	 

      Sie waren überall. Über ihnen und neben ihnen, hinter ihnen und vor ihnen. Wohin Simon auch blickte, aus allen Ecken und Winkeln dieses Gangs lösten sich Schatten, die langsam auf sie zukamen.

	 

      Tom versuchte, sie abzuwehren. Mit seiner Taschenlampe schlug er wild um sich. Er hieb auf die Schatten ein, doch die Lampe ging durch sie hindurch. Weiter und weiter verengte sich der Kreis der Schattengestalten um Salomon und Basrar. Der Karthager zog sein Schwert hervor und stieß einem der Schatten die Klinge tief in den schwarzen Leib. Aber dieser Angriff zeigte keine Wirkung. Die Klinge ging durch den Schatten hindurch, und ohne eine Regung zu zeigen, kam er weiter auf die Freunde zu.

	 

      Caspar und Moon spürten, wie eine eisige Kälte sie ergriff. Die schwarzen Gestalten streckten bereits ihre Hände nach ihnen aus. Die Finger dieser Schatten fühlten sich wie Eiszapfen an.

	 

      Simon und Neferti schlugen um sich. Sie versuchten, die geisterhaften Kreaturen von sich zu stoßen oder zu packen, doch ihre Hände und Fäuste griffen nur ins Leere.

      Stattdessen spürten sie immer mehr eisige Hände auf ihren Körpern.

	 

      Sie griffen nicht zu. Sie hielten nichts fest. Die Schatten drangen mit ihren Händen lediglich tief in die Körper ein. Tom spürte, wie sein Herz von einer eisigen Hand umklammert wurde.

      Nin-Si schrie erneut auf. Auch um sie herum standen mehrere Schatten, die mit ihren Händen in sie drangen.

	 

      Und plötzlich verstummte Salomon. Der schneidende Griff um sein Herz nahm ihm die Kraft. Er blickte sich zu Basrar um. Auch er hatte bereits seinen Kampf aufgegeben und sank kraftlos auf die Knie, die Hände der Schatten in seinem Körper. Caspars Messer fiel klirrend zu Boden. Er atmete kaum noch. Auch Moon fiel der Länge nach hin, mehrere Schattengestalten über sich. Er atmete stoßartig, bis er plötzlich in völlige Ruhe versank.

	 

      Simon verstand: Diese Schatten nahmen ihnen ihre Lebenskraft. Sie saugten sie aus. Und es gab keine Möglichkeit, sich zu wehren. All ihre Versuche, sich gegen diesen Angriff aufzulehnen, scheiterten.

      Neferti ließ seine Hand los. Sie sackte in sich zusammen und fiel zu Boden. Mehrere Schatten beugten sich über sie.

      »Nein!« Simon schrie. Er wollte Neferti zu Hilfe eilen, doch er spürte, wie auch aus ihm alle Kraft entschwand und er in sich zusammenfiel.

      Das Letzte, was er sah, waren Nefertis offene Augen, in denen jedes Leben erloschen war.

	 

      Christian sprang auf seine Füße.

      Dieser Schrei! Das war Simons Stimme gewesen!

      Er war hier. Simon! Und er war in Gefahr!

      Christian rüttelte an den Eisenstäben seines Gefängnisses. »Simon!!«

      Er zerrte, er zog, er stemmte sich dagegen.

      »Simon!«

      Die Tatsache, dass er keine Antwort erhielt, verstärkte die Verzweiflung und die Wut in Christian. Er rammte seine Schulter gegen die Stäbe.

      »Simon! Ich bin hier!!«

      Er trat zwei Schritte zurück, nahm Anlauf und rammte erneut seinen Körper gegen das Eisen.

      »Simon!«

      Noch einmal und noch einmal versuchte er, gegen die Stäbe anzugehen. Bis plötzlich etwas laut knackte und Christian vor Schmerzen aufschrie. Er sackte in sich zusammen. Seine Schulter fühlte sich eigenartig an. Vermutlich hatte er sie gerade gebrochen.

      Mit der Faust schlug er gegen die Eisenstäbe.

      »Verflucht!«

      Die Schmerzen durchfuhren seinen ganzen Körper.

      »Simon!«

      Niedergeschlagen ließ er sich an den Stäben herabsinken. Heiße Tränen rannen ihm in Strömen über das Gesicht.

      »Simon!«

      Er schrie nicht mehr. Er weinte.

      Nicht weit von ihm entfernt war sein Sohn in Gefahr. Und er hatte keine Möglichkeit, ihm beizustehen!
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Die Schreie aus den Tiefen der Höhlengänge drangen bis zu ihm.
 Er hörte sie, verharrte
			 einen Augenblick und nahm sie tief in sich auf.
 Dann lehnte er sich wieder zurück.
 Zufrieden.
 Er hatte gewusst, dass er
			 sich auf seine Krähe verlassen konnte.
 Dann plötzlich kreischte er selbst auf.
 Sein Körper erzitterte, sein Herz raste,
			 dann ließ der Anfall nach.
 Er legte stöhnend den Kopf zur Seite.
 Seine Kräfte schwanden mehr und mehr.
		  


    
    

      Jessica schrie auf.

      Etwas war geschehen. Sie spürte es genau. Tief in ihrem Herzen fühlte sie einen Stich. Gerade so, als hätte man ihr ein Stück davon genommen.

      Ihr wurde schwindelig. Sie fühlte sich benommen und hielt sich am Türrahmen fest. Ihr Blick ging zur Klippe. Sie hielt Ausschau nach weiteren Krähen, den bisherigen Verursachern ihrer Angst, doch es waren keine zu erkennen.

      Sie fing sich wieder. Der Schwindel legte sich, und auch die Benommenheit verschwand.

      Als sie plötzlich diesen Geruch wahrnahm. Er kam von oben.

      Sie wandte sich um und rannte die Treppe hinauf. Ein Klirren ließ sie erneut aufschrecken. Sie stoppte kurz auf der Treppe und lauschte. Wieder ein Geräusch. So als breche Glas. Dazu dieser Geruch, der stärker und stärker wurde.

      Jessica hastete weiter die Stufen hinauf zu Simons Zimmer und riss die Tür auf.

      Noch einmal schrie sie entsetzt auf.

      Sie blickte auf ein heilloses Chaos. Im ganzen Raum flogen Dinge, die Simon gehörten, durch die Luft. Lexika, Geschichtsbücher, Stifte, Blöcke.

      Wieder klang es, als breche Glas. Jessica folgte mit ihrem Blick dem Geräusch und sah auf der Wand gegenüber Simons Bett, wie dort das Glas des großen Bilderrahmens langsam zerbrach. In kurzen, ruckartigen Stößen setzte sich ein langer Riss über den Rahmen fort. Er zog sich bereits über das halbe Bild: Es zeigte Simon, wie er mit seinem Vater auf einem berühmten Segelboot stand. Der Riss des Glases zog sich exakt zwischen den beiden von oben nach unten. Doch ein zweiter, ein tieferer Riss zeichnete sich bereits ab. Es gab erneut einen lauten Schlag, dann begannen beide Risse sich in Stößen seitlich auszuweiten. Der eine Riss ging geradewegs über Simons Hals hinweg.

      Jessica ahnte sofort, was das bedeutete. Sie sprang auf das Bett und stützte sich mit beiden Händen gegen den Rahmen, um den Riss in seiner Bewegung zu stoppen, gerade so, als könne sie damit das Unheil aufhalten.

      Dann fiel ihr Blick auf die offene Schublade neben dem Bett. Simons Notizheft lag dort aufgeschlagen: In dem Heft stand alles, was er sich zu den Zeitenseglern notiert hatte.

      Flammen züngelten aus den Seiten heraus, deswegen dieser Geruch. Doch nicht das ganze Heft brannte. Jessica beobachtete, gleichzeitig abgestoßen und fasziniert, wie immer eine Seite des Heftes aufgeblättert wurde und dann in ihrer Bewegung in Flammen aufging, bevor die nächste Seite aufgeblättert wurde und ebenfalls lichterloh verbrannte.

      Das war zu viel. Jessica fiel der Länge nach auf das Bett. Es wurde schwarz um sie herum. Und kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, hörte sie noch einmal das Blättern der Heftseite und das Auffauchen der Flammen.

	 

      Dieses klackende Geräusch …

      Immer und immer wieder.

      Der ganze Raum schien davon erfüllt zu sein.

      Ein unangenehmes Geräusch. Eines, das durch Mark und Bein zu dringen schien.

      Und das kein Ende nahm.

      Wieder und wieder dieses Klacken.

      Um ihn herum.

      Irgendwo.

      Simon fiel es schwer, wieder zu sich zu kommen. Sein Inneres wehrte sich gegen das Erwachen. Er wunderte sich nur, dass er überhaupt erwachen konnte. In den Höhlengängen war er sich sicher gewesen, dass die Schatten ihnen das Leben nehmen würden.

      Er fror. Wo mochte er sich jetzt befinden? Und was war das für ein Geräusch?

      Nur langsam öffnete er die Augen. Er lag auf feuchtem, lehmigem Boden. Boden, den er kannte: Er musste sich noch in der Höhle befinden.

      Neben ihm erkannte er Neferti. Sie lag mit geschlossenen Augen auf den nassen Steinen. Zu gern wäre Simon zu ihr gegangen, doch er musste sich erst bewusst werden, ob sie in Sicherheit waren oder ob sie sich weiterhin in Gefahr befanden. Vor allem drängte es ihn, endlich zu erfahren, was dieses fürchterliche Geräusch zu bedeuten hatte.

      Vorsichtig hob er den Kopf. Hinter Nefertis Körper konnte er den von Tom entdecken. Und daneben Nin-Sis. Auch Moons Haarschopf konnte Simon ausmachen. Seine weiße Feder steckte noch immer darin.

      Simon konnte also davon ausgehen, dass sie alle hier waren. Er drehte seinen Kopf. Tatsächlich: Caspar und Salomon lagen auf der anderen Seite neben ihm. Und direkt neben Simons Schulter entdeckte er die kleine Schiffskrähe.

      Sie alle lagen wie im Schlaf um ihn herum. Simon durchfuhr es kalt. Zumindest hoffte er, dass sie alle nur schliefen.

      Jetzt bemerkte Simon, dass Salomon zitterte. Er war wach, doch er hielt die Augen geschlossen. Er drückte sie fest zu, wie Simon erkannte, und sofort verstand Simon auch warum: Salomon war schon vor ihm erwacht. Und das, was um sie herum geschah, machte ihm solche Angst, dass er seine Augen lieber geschlossen hielt.

      Nun musste also auch Simon einen Blick in den Raum wagen. Wieder war es eine Halle, ähnlich der, in der sie dem Schattengreifer begegnet waren, kurz bevor er das Meer über sie hatte hereinbrechen lassen. Auch diese Halle hatte zahlreiche halbrunde Pforten, die zu Höhlengängen führten. Allerdings: Über ihnen gab es keine Glaskuppel. Sie waren in einem mächtigen Saal, vermutlich tief, tief unter der Erde.

      Die Wände zwischen den Pforten schienen sich zu bewegen. Etwas ging dort vor sich.

      Simon fühlte sich noch zu benommen, um direkt zu verstehen, worauf er blickte.

      Die Wände bewegten sich wellenartig. Immer wieder stieß etwas hervor und zog sich dann wieder zurück. Dann wiederholte sich diese Bewegung an einer anderen Stelle. Dazu dieses grauenhafte klackende Geräusch.

      Simon strengte seine Augen an. Er verengte sie zu Schlitzen, bis …

      Seine Augen weiteten sich vor Grauen, als er endlich erkannte, was um sie herum vor sich ging. Eine völlig groteske Szene spielte sich vor ihm ab:

      Die Wände, die sich bewegten, bestanden ausschließlich aus Krähen. Sie standen aufeinander und nebeneinander, dicht an dicht. Wo Simon auch hinsah: Rund um ihn herum erkannte er nur Federn und Schnäbel. Einzig die Pforten hatten die Krähen freigelassen. Doch von den eigentlichen Wänden der Höhlen konnte Simon nichts erkennen. Keine Erde, keine Steine. Die gesamten Wände waren bis an die Decke der unterirdischen Halle mit Krähen angefüllt. Eine in die andere verhakt. Das klackende Geräusch stammte von ihren Schnäbeln, die sie immer wieder öffneten und dann lautstark zufallen ließen.

      Das eigentlich Groteske jedoch spielte sich vor dieser Mauer aus Vögeln ab: Schatten, wie Simon sie in den Höhlengängen erlebt hatte, huschten vor den Krähen auf und ab. Immer wieder einmal versuchte ein Schatten, eine der Krähen zu greifen. Doch dann schnellte diese hervor und wehrte sich.

      So entstanden die wellenartigen Bewegungen: Einer der Schatten näherte sich mit seinen Händen einer Krähe, und die schoss hervor und zuckte gleich wieder zurück, während die Krähen um sie herum die Balance hielten.

      Simon ahnte plötzlich, was es mit diesen Schatten auf sich haben könnte. Sie alle waren einst Menschen gewesen. Wie die kleine Krähe, die Simon so ins Herz geschlossen hatte und die gerade bewusstlos an seiner Seite lag. Doch wenn dies so war, dann trugen alle diese Krähen die Seelen von Menschen in sich, und Simon vermutete, dass die Schatten, die er gerade beobachtete, von diesen Menschen stammten. Vielleicht versuchten sie gerade, sich ihre Seelen, ihre Körper, zurückzuholen. Doch die Krähen verweigerten sich.

      Was sich hier vor Simon abspielte, war wie ein geisterhafter Tanz. Wie ein unheimliches Schauspiel. Es faszinierte ihn und widerte ihn gleichzeitig an.

      Und plötzlich stoppte das Geräusch. So urplötzlich, dass es in Simons Ohren noch wie ein Echo widerhallte. Die Krähen schlossen ihre Schnäbel und richteten ihre Blicke auf einen Punkt hinter Simon. Auch die Schatten drehten sich allesamt in diese Richtung um.

      Simon wandte den Kopf und schaute ebenfalls hinter sich.

      Er erblickte ein bekanntes Gesicht: Die riesige Krähe des Schattengreifers, seine Vertraute, seine Gefährtin, thronte auf einem Felsvorsprung über einem der Portale und sah sich mit strengem Blick in der Halle um.

      Simon bemerkte, wie sich neben ihm etwas bewegte. Neferti erwachte. Und Tom ebenfalls. Alle seine Freunde kamen zu sich. Selbst die kleine Krähe schüttelte benommen ihr Gefieder.

      Simon fiel ein Stein vom Herzen. Sie lebten!

      Auch Salomon schlug nun die Augen auf. Sein Blick traf auf Simons, und es tat Salomon sichtlich gut, die anderen in seiner Nähe zu wissen. Die Angst wich aus seinem Gesicht.

      Doch dann sprach die riesige Krähe zu ihnen.

      Nicht nur ihre Worte jagten den Jugendlichen Angst ein, sondern vor allem ihre Stimme. Sie durchschnitt die Stille der Halle mit der Stimme ihres Meisters: »Es war ein Fehler von euch, diese Höhlen aufzusuchen.« Die Stimme des Schattengreifers wurde von der Halle als vielfaches Echo verstärkt. »Ihr wärt besser geflohen.«

      Die Jugendlichen hielten ihren Blick auf die Krähe gerichtet, doch aus den Augenwinkeln bemerkte Simon, wie die Schatten um sie herum langsam von der Wand abrückten und auf sie zukamen. Sie verengten erneut den Kreis um die Freunde.

      Lautlos.

      Stück für Stück.

      Die Krähe schwieg. Stattdessen war ein anderes Geräusch zu hören. Aus dem Portal, über dem die Krähe thronte, erklang ein tiefes Knurren.

      Die Freunde stellten sich auf ihre Füße. Dicht beieinander.

      Das Knurren wurde lauter. Und schließlich formte sich aus dem Dunkel des Tunnels die Gestalt eines Tigers heraus.

      »Was…!«

      Die Freunde blickten ungläubig auf das riesige Tier. Vor ihnen stand ein echter Säbelzahntiger. Er wirkte alt und erschöpft, doch durch seine langen, gebogenen Zähne nicht weniger Angst einflößend. Sein Knurren erfüllte jetzt die ganze Halle. Er bleckte seine Zähne, drehte den Kopf und brüllte schließlich so ohrenbetäubend auf, dass die Freunde noch enger zusammenrückten.

      Nein, das Alter hatte diesem Tier nichts von seinem Schrecken genommen.

      Caspar zog das letzte Messer, das noch in seinem Gürtel steckte. Auch Basrar griff an seinen Gürtel, doch sein Schwert musste noch in den Gängen der Höhle liegen. Dort, wo er es im Kampf gegen die Schatten verloren hatte.

      In diesem Moment sprach die Krähe von der Pforte herab mit der Stimme des Schattengreifers weiter: »Ihr seid in mein Reich eingedrungen. Und das war ein Fehler. Hier, in diesen Hallen, ist meine Macht am stärksten. Mit dem ersten Schritt in die Höhlen habt ihr euer Schicksal besiegelt. Hier unten habt ihr keine Chance gegen meine Magie.«

      Simon blickte sich um. Wo war der Magier selbst? Warum war er nicht hier? Wieso sprach er durch diese Krähe zu ihnen?

      Der Kreis der Schattengestalten um sie herum verengte sich weiter. Die Krähe fuhr mit ihrer Rede fort: »Ihr habt erlebt, wozu meine Untergebenen fähig sind. Es braucht nur einen einzigen Griff ihrer leblosen Hände, um euch euer Leben zu nehmen. Doch ihr fragt euch gewiss, warum ihr hierher gebracht wurdet? Warum die Schatten euch euer Leben gelassen haben?«

      Eine kurze Pause entstand, in der sich Simon wieder fragte, wo der Schattengreifer sein könnte.

      Schließlich war seine Stimme aus dem Schnabel der Krähe erneut zu hören. »Ich gebe euch noch einmal eine letzte Gelegenheit umzukehren. Gebt den Kampf auf und stellt euch auf meine Seite. Bleibt meine Zeitenkrieger, und ich werde eure Leben verschonen.«

      Simon sah sich nach seinen Freunden um. Sie hatten die Worte des Magiers vernommen, doch nicht einer von ihnen schien nur einen Augenblick über das Angebot nachzudenken. Hier standen sie, eisern zusammenhaltend. Selbst die kleine Krähe auf Simons Schulter wirkte entschlossen.

      Simon spürte, wie jemand seine Hand suchte. Er schaute sich um und sah Moon, der nach seiner Hand fasste. Simons andere Hand wurde von Neferti ergriffen. Sie alle nahmen sich an den Händen und bildeten so einen gemeinsamen Kreis. Sie gaben sich durch diese wortlose Geste gegenseitig Bestätigung und machten sich Mut.

      Die Antwort des Schattengreifers ließ auf sich warten. Und wieder fragte sich Simon, was der Grund dafür war, dass er jetzt, in diesem entscheidenden Moment, nicht selbst anwesend war.

      Und schließlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Paukenschlag: Der Magier war zu geschwächt. War es der Speer in Ägypten gewesen? Waren es die Anstrengungen der vergangenen Tage?

      Er musste stark angeschlagen sein, wenn er diesen Augenblick hier verpasste. Simon hatte ihn schon einmal kurz vor dem Sterben erlebt. War es dieses Mal wieder so?

      Simon wollte sich schon an Neferti wenden, um ihr seine Gedanken mitzuteilen, als die Stimme des Magiers erneut in der Halle ertönte: »Ihr enttäuscht mich«, sagte er durch die Krähe. »Und ihr lasst mir keine Wahl. So geht nun. Sterbt. Ihr habt euch entschieden.« Und seinen Worten folgte ein Seufzer, der Simon in seinem Verdacht bestätigte: Der Schattengreifer war erneut angeschlagen. So kraftlos, dass er nicht hierher hatte finden können.

      Wo mochte er sich aufhalten?

      Doch Simon blieb keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, denn schon verengte sich der Kreis der Schatten noch weiter um die Jugendlichen. Sie streckten bereits ihre schwarzen Hände aus, um ihre Herzen zu ergreifen. Und dieses Mal – Simon zweifelte keine Sekunde daran – würden sie alle nicht mehr erwachen.

      Die Freunde rückten nun noch dichter zusammen. Sie drückten ihre Rücken fest gegeneinander. Einzig die kleine Krähe blähte sich plötzlich auf. Simon sah, wie sie die Flügel ausbreitete und sich gegen die Schatten richtete. Und tatsächlich: Kurz stockten die Gestalten und blieben sogar auf der Stelle stehen.

      Wieder einmal staunte Simon über die Kräfte, die in dem kleinen Vogel steckten.

      Die Krähe stieß die Flügel nach vorn, und die Schatten traten einen Schritt von den Jugendlichen weg. Noch einmal holte die Krähe mit ihren Flügeln aus, als sie plötzlich aufkreischte und auf Simons Schulter in sich zusammenfuhr.

      Die riesige Krähe hatte ihren Blick fest auf den Vogel gerichtet und lähmte ihn mit aller magischen Kraft, die ihr zur Verfügung stand. Die kleine Krähe hatte keine Chance. Sie krümmte sich stöhnend auf Simons Schulter, und die Schattengestalten traten wieder auf die Freunde zu.

      Nur noch wenige Schritte, dann hätten ihre kalten Hände sie erreicht.

      Simon legte eine Hand auf die Krähe, die noch immer wie gelähmt unter dem Zauber der riesigen Krähe in sich gekrümmt war. Zu gern hätte er ihr geholfen.

      Da ertönte wieder laut das Gebrüll des Säbelzahntigers. Doch dieses Mal war es kein imponierendes Brüllen. Beinahe war es Simon, als schreie der Tiger verzweifelt auf. Ruckartig wandten sich die Jugendlichen und auch die Schatten zu ihm um und beobachteten, wie er mit einem Satz auf die riesige Krähe zusprang, sich in ihr Gefieder verbiss und sie mit sich auf die Erde zog.

      Jetzt fühlte sich Simon in seinem Verdacht bestätigt. Der Tiger handelte aus Verzweiflung. Er lehnte sich gegen den Schattengreifer und dessen Macht auf.

      Der riesige Vogel schrie, und im gleichen Moment löste sich die Erstarrung der kleinen Krähe.

      Der Säbelzahntiger und die Krähe des Schattengreifers lieferten sich einen erbitterten Kampf. Der Tiger verbiss sich mit seinen Zähnen in dem Gefieder, während der Vogel seinen Schnabel wieder und wieder in das Fell des Tigers hieb.

      Und erneut bestätigte sich seine Vermutung: Der Tiger sah wohl endlich eine Chance, sich nach all den Jahrtausenden gegen den Magier zu behaupten, ja vielleicht sogar mit den Jugendlichen zu fliehen. Sie hatten einen Verbündeten, dachte Simon völlig überrascht. Einen, mit dem sie nicht gerechnet hatten.

      Wie erstarrt verfolgten alle den Kampf zwischen der Krähe und dem Tiger. Doch die Auseinandersetzung währte nicht lange. Mit einem geschickten Hieb gelang es der Krähe schließlich, den Tiger am Hals so stark zu verwunden, dass das Tier aufbrüllte und schwer zu Boden fiel. Er röchelte kurz, trat noch einmal um sich, und mit einem letzten Blick auf Simon erlosch das Leben in den Augen des Tigers. Die Krähe hatte ihn besiegt.

      Stolz flog sie zurück auf ihren Platz an der Pforte. Sie kreischte einmal kurz auf, dann wandten sich die Schatten wieder zu Simon und seinen Freunden um und kamen auf sie zu. Gerade so, als habe es die Störung nicht gegeben.

      Caspar stieß mit seinem Messer auf die Schatten ein, doch – wie zuvor in den Gängen der Höhle – war es, als zerschneide er die Luft im Raum. Er konnte den Schatten nichts anhaben.

      Simon bemerkte, wie Neferti seine Hand losließ. »Wir werden nicht kampflos aufgeben«, stieß sie zischend hervor.

      »Was hast du vor?«, fragte er entsetzt, doch er erhielt keine Antwort. Stattdessen drehte sich Neferti abrupt um und sprang auf die Schatten zu.

      »Neferti!«

      Sie rannte durch die dunklen Gestalten, doch dabei schrie sie entsetzlich. Die vielen Schatten schienen ihr große Schmerzen zu bereiten.

      Für einen Augenblick zog Neferti die Aufmerksamkeit aller Schatten auf sich.

      »Lauft!«, schrie die Ägypterin panisch. Die Schmerzen, die anscheinend allein von den Berührungen der Schatten zu stammen schienen, mussten höllisch sein.

      »Neferti«, kreischte Simon zurück. »Nein!«

      »Lauft!« Ihre Stimme erlosch bereits. Zahllose Schatten standen um sie herum und griffen in ihren Körper.

      »Neferti!«

      Salomon zog Simon am Arm. »Du hast sie gehört: Lauf!«

      Simon sah nur noch, wie Neferti zusammenbrach und leblos am Boden liegen blieb.

      »In die Höhlen!«, schrie Basrar und rannte schon voraus, hinter den Rücken der Schatten, die sich allesamt noch immer Neferti zuwandten.

      Doch sie hatten die Krähe des Magiers unterschätzt. Schnell stieß sie sich von ihrem Platz ab und flog quer durch die Halle, über die Köpfe der flüchtenden Freunde hinweg, zu dem Portal, auf das Basrar gerade zurannte. Sie krächzte laut, und Basrar stoppte seinen Lauf. Die Jugendlichen blieben ebenfalls stehen und blickten zu der Krähe auf.

      Der riesige Vogel schaute nur kurz zu ihnen hinunter. Dann drehte er den Kopf und zog mit seinem Schnabel etwas unter seinem Flügel hervor. Simon erkannte es sofort: Es waren Raubtierkrallen. So, wie er selbst eine in seiner Hosentasche mit sich trug.

      Die Krähe öffnete kurz den Schnabel, und die Krallen rieselten zur Erde, unmittelbar zu Füßen der Jugendlichen. Simon vermutete, dass sie von dem alten Säbelzahntiger stammten, der tot hinter ihnen auf der Erde lag. Es musste das Tier sein, das der Magier einst als Jugendlicher bezwungen hatte. Simon erinnerte sich noch genau an die Bilder, die er gezeigt bekommen hatte.

      Von dem Schattengreifer wusste er, dass eine der Krallen in den Kompass der Zeitmaschine eingearbeitet worden war. Die zweite Kralle trug Simon an seinem Körper. Sein Vater hatte sie besessen. Und nun lagen weitere Krallen des Tigers hier vor ihnen.

      Basrar zögerte kurz. Er wusste nicht recht, ob er weiter flüchten sollte. Ein Blick zur Krähe und einen auf die Krallen am Boden, dann entschloss er sich wieder zur Flucht. Doch noch bevor er einen einzigen Schritt machen konnte, hielt er schon wieder inne: Die Krallen bewegten sich.

      Sie drehten sich so auf der feuchten Erde, dass sie eng beieinanderlagen. Ihre Spitzen waren den Jugendlichen zugewandt.

      Plötzlich zogen sie sich in die Länge. Sie wuchsen. In Sekundenschnelle waren sie fingergroß, dann hatten sie die Größe eines Arms erreicht. Basrar stolperte einige Schritte zurück. Die Freunde taten es ihm gleich. An Flucht war nicht mehr zu denken. Sie konnten ihren Blick nicht von den Krallen abwenden. Wie hypnotisiert starrten sie auf das Geschehen.

      Die Krallen veränderten ihre Farben. Streifen zeichneten sich darauf ab, während sie größer und größer wurden.

      Die Spitzen teilten sich, und dazwischen wuchs etwas Hellrotes hervor.

      Schon hatten die Krallen die Größe von Raubkatzen angenommen. Über den roten Stellen entwickelten sich drei schwarze Punkte, die sich auseinanderzogen. Zwei wurden zu Augen, der dritte zur Nase. Vier Beine formten sich aus jeder Kralle heraus, und auch ein langer Schwanz bildete sich an ihren Enden.

      Die ersten leckten sich mit der hellroten Zunge über die beiden säbelartigen Zähne, während die anderen ihre Krallen wetzten.

      Vor den Freunden hatten sich riesige Säbelzahntiger aus den Krallen herausgeformt. Gewaltige Katzen, deren schwarze Augen die Jugendlichen angriffslustig anstarrten.

      Einer der Tiger brüllte laut auf und riss damit die Freunde aus ihrer Erstarrung. Sie wandten sich um, doch die Schatten versperrten ihnen den Weg.

      Simon sah zu dem Portal hinauf. Die Krähe blickte zufrieden zu ihnen herunter. Beinahe war es ihm, als genieße sie den Anblick, den sie da geboten bekam.

      Dann wandte sich Simon Neferti zu. Die Schatten hatten von ihr abgelassen. Leblos lag sie am Boden, die Augen geöffnet.

      Und Simon verzweifelte. Neferti hatte ihre sieben Katzenleben bereits aufgebraucht. Dieses Mal stand seine Freundin nicht
		mehr unter dem Schutz ihrer Göttin.
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Panik erfüllte seinen Geist.
 Er musste sich beeilen. Ihm blieb nicht mehr viel
			 Zeit.
 Seine Kräfte schwanden mehr und mehr.
 Es würde ihm nicht mehr lange gelingen, den Zauber weiter zu beherrschen und
			 die Krähe in seiner Macht zu halten.
 Doch in diesem Kampf war sie auf seine Führung angewiesen.
 Nur noch wenige
			 Augenblicke, und er würde zusammenbrechen.
 Er spürte es genau.
 Sie mussten sich beeilen.
 Er gab sich einen innerlichen
			 Ruck und verstärkte seine Konzentration auf das Geschehen.


    
    

      Die riesige Krähe schrie, während sich die Säbelzahntiger vor den Pforten der Gänge postierten. Die Schatten kamen weiter auf die Freunde zu, die Schritt für Schritt zurückwichen, bis sie mit ihren Rücken gegen die Wand stießen.

      Nun gab es kein Entrinnen.

      Hier also endet nun alles, dachte Simon noch. Ihm fiel keine List mehr ein. Kein Gedanke mehr an Flucht.

      Es war vorbei.

      Dies bedeutete das Ende für sie alle. So, wie es für Neferti sowieso schon vorbei war.

      Noch einmal blickte er zu ihr herunter. Tränen bildeten sich in seinen Augen. Dort lag sie. Ausgestreckt auf dem Boden. Sein Herz setzte aus. Dieser Anblick raubte ihm das letzte bisschen Kraft. Ihm war, als hätte man ihm ein Stück seiner selbst genommen.

      Nun war alles egal. Simon sah den Schatten entgegen und verlor alle Angst. Sollten sie doch kommen! Ohne Neferti hatte ohnehin alles keinen Sinn. Doch, wenn er schon sterben musste, dann an ihrer Seite.

      Er nahm die kleine Krähe von seiner Schulter und übergab sie Caspar, der direkt neben ihm stand. Erst dann trat er einen Schritt vor.

      »Simon«, schrie Nin-Si. »Was tust du?«

      Er achtete nicht auf sie. Er stieß sich von der Wand ab und rannte auf die Schatten zu und durch sie hindurch. Er wollte zu Neferti. Sich an ihre Seite legen. Ihren Kopf in seinen Händen halten. Mit ihr gemeinsam …

      Sein Lauf wurde jäh gestoppt. Inmitten der Schatten spürte Simon die Schmerzen, die zuvor Neferti verspürt hatte. Sein ganzer Körper schien zu vereisen. Er hatte das Gefühl, binnen Sekunden zu erfrieren. Innerlich.

      Wie zuvor Neferti kämpfte auch er dagegen an. Aber es ging ihm nicht darum, sich zu wehren. Sein einziges Ziel war es, Neferti zu erreichen.

      Mühsam bewegte er sich zwischen den vielen Schattengestalten hindurch, und er wunderte sich, warum sie nicht mit ihren Händen nach ihm griffen. Das Gefühl des Vereisens entstand ausschließlich durch die Berührung mit ihren körperlosen Gestalten. Anders als bei Neferti versuchten sie jedoch nicht, ihn zu halten.

      Schließlich hatte er die Wand aus Schatten durchbrochen. Nur noch wenige Schritte durch die Halle, und er wäre bei Neferti.

      Doch in diesem Moment nahm er wahr, was sich vor ihm abspielte. Dies war wohl auch der Grund, warum die Schatten ihn nicht angegriffen hatten. Das Heer dieser gespenstischen Kreaturen stand hinter ihm und blickte ebenfalls nach vorn in die Halle. Für einen Augenblick hatten sie Simons Freunde völlig vergessen.

      »Simon!«, schrie Salomon ihm durch die Schattengestalten zu. »Gib acht!«

      Zwei der Säbelzahntiger sprangen auf ihn zu. Simon duckte sich und hielt die Hände abwehrend über den Kopf, wenngleich ihm bewusst war, dass diese Haltung ihn nicht gegen die riesigen Zähne schützen konnte.

      Doch die Tiger griffen ihn nicht an. Sie bauten sich lediglich vor ihm auf. Sie stellten sich nebeneinander zwischen ihn und Neferti. Gleichzeitig kam die Krähe durch die riesige Halle geflogen. Auch sie näherte sich erst Simon, dann beschrieb sie einen Bogen und landete auf den Rücken der Säbelzahntiger. Je einen Fuß auf dem Rücken eines Tigers, stellte sie sich aufrecht hin und breitete die Flügel aus.

      Von beiden Seiten näherten sich plötzlich die Wände aus Krähen. Die Vögel, die zuvor noch starr und stumm an den Seiten der Halle geruht hatten, bewegten sich nun auf die beiden Säbelzahntiger zu. Wieder klackten sie laut mit ihren Schnäbeln. Das Echo hallte durch den ganzen Raum.

      Wie ein lebendes Tor schlossen sich die Wände aus Vögeln vor Simon und versperrten ihm den Weg und die Sicht auf Neferti, die beiden Tiger und die Krähe.

      Kaum hatte sich diese Wand geschlossen, da verstummte das Geräusch der Schnäbel, und erdrückende Stille breitete sich in der Halle aus.

      »Lasst mich zu ihr!« Simon sprach gegen die Wand aus Schnäbeln und Flügeln. »Ihr könnt mit mir machen, was ihr wollt. Aber lasst mich zu ihr.«

      Keine einzige Krähe rührte sich. Wie eine Wand aus Stein hielten diese unzähligen Krähen einander fest. Einzig ihre Augen glühten angespannt hervor.

      »Simon, komm zurück!«, bat Nin-Si.

      Er wandte sich zu seinen Freunden um. Durch die nebelhaften Schattengestalten konnte er sie verschwommen sehen. Noch immer drückten sie sich Halt suchend gegen die Wand der Halle. Doch in diesem Moment waren sie nicht bedroht. Die Schatten zwischen ihnen hatten ihre ganze Aufmerksamkeit auf Simon gerichtet und verfolgten scheinbar interessiert, was dort vor sich ging.

      Simon drehte sich wieder zu den Krähen um. »Wovor habt ihr Angst?«, schrie er, an die riesige Krähe gerichtet, die ihn sicherlich hinter der Wand aus Tieren hören konnte. Doch er meinte nicht den Vogel selbst. Er wandte sich mit seinen Worten direkt an ihren Meister, den Schattengreifer.

      »Was fürchtet Ihr noch? Ihr habt doch gewonnen. Ihr habt uns dort, wo Ihr uns haben wollt: in Eurer Gewalt. Und nun schlagt Ihr mir meinen letzten Wunsch ab?«

      Er erhielt keine Antwort. Die riesige Krähe und die übrigen Vögel verharrten reglos dicht vor seinem Gesicht.

      Stille beherrschte weiter den Raum. Simons Wunsch jedoch, Neferti zu erreichen, wuchs weiter an.

      »Lasst mich zu ihr!«, brüllte Simon erneut. »Was soll ich schon gegen Euch ausrichten? Ihr seid ja nicht einmal hier!« Als er diese Worte gesprochen hatte, überlief es Simon eiskalt. War das vielleicht der Grund, warum er keine Antwort erhielt? Konnte es sein, dass der Schattengreifer ihn gar nicht mehr hörte, weil er seiner Erschöpfung erlegen war? War das der Grund, warum diese Stille herrschte und die Schatten wie versteinert in der Halle standen?

      Plötzlich erwachte in Simon ein neuer Wunsch. Er wollte ihn sehen. Den Magier. Simon musste wissen, wie es um den Schattengreifer stand. Er musste zu ihm. Sich Gewissheit verschaffen!

      Nur wie?

      Simon ließ seinen Blick über diese Wand schweifen. Wo sollte er hin? Wo könnte er den Magier finden?

      Er erinnerte sich an seinen allerersten Besuch in dieser Zeitenfestung. Damals, als der Schattengreifer ebenfalls entkräftet gewesen war. Damals, als Simon ihn hatte retten können. Mit der Erde aus diesen Höhlen.

      Simon schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Der Raum, den er damals betreten hatte, glich dieser Halle. Doch er glich auch dem riesigen Saal, in dem sie dem Schattengreifer später alle gemeinsam begegnet waren.

      Simon konzentrierte sich. Seine Gedanken flogen zurück … Er sah sich erneut auf dem Seelensammler stehen. In der Kajüte. An der Seite des Schattengreifers, der neben ihm auf dem Holztisch lag und um sein Überleben kämpfte. Damals hatten sie sich beide sehr nahe gefühlt. Näher, als Simon recht gewesen war. Er hatte dem Magier helfen können. Er hatte sich für ihn in diese Welt hier unten begeben, wo er die Kiste mit der Erde gefunden hatte. Heimaterde für den Schattengreifer. Simon hatte ihm das Leben gerettet. Er …

      Plötzlich spürte er, dass etwas um ihn herum vor sich ging. Simon öffnete die Augen. Die Wand aus Krähen öffnete sich. Dieser lebendige Vorhang teilte sich und gab den Blick wieder frei. Auf die Krähe, auf die beiden Tiger und … und auf Neferti.

      Simon hielt das Gefühl in sich wach, das er gerade in seinen Erinnerungen heraufbeschworen hatte – das Gefühl der Vertrautheit, die er einst mit dem Schattengreifer in der Kajüte des Schiffes geteilt hatte. Und mit diesem Gefühl in sich trat er vor die riesige Krähe. Er blickte ihr fest in die Augen. So tief, dass er beinahe meinte, bis in ihre Seele schauen zu können. Und ohne die Lippen zu bewegen, sprach er auf sie ein.

      »Wenn Ihr mich hören könnt …« Seine Gedanken berührten die Krähe. Er konnte es an ihrem Blick erkennen. Seine gedachten Worte erreichten sie. »Lasst mich zu Euch kommen«, bat Simon. »Lasst mich nach Euch sehen. Schon einmal habe ich Euch helfen können. Erinnert Euch. Und vielleicht ist es mir auch jetzt möglich …«

      »Komm!«

      Dieses eine Wort erfüllte mit einem Mal die ganze Halle. Wie aus dem Nichts war die Stimme des Schattengreifers zu hören.

      Kläglich.

      Bittend.

	 

      Die riesige Krähe flog ihm voraus. Simon hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Dieser Gang der Höhle war besonders eng und dunkel. Immer wieder stolperte Simon im Laufen über Wurzeln und Steine. Die Krähe flog mit einer Geschwindigkeit voraus, die Simon ahnen ließ, dass ihnen kaum noch Zeit blieb.

      Und während sie rannten, wuchs in Simon mit jedem Schritt die Gewissheit, dass es für sie alle vielleicht doch noch einen Hoffnungsschimmer gab. Eine Möglichkeit, dem Schattengreifer doch noch zu entkommen. Vielleicht – wenn Simon es geschickt anstellte.

      Er ballte die Hände zu Fäusten und trieb sich selbst weiter an, der Krähe hinterher.

      Schließlich stoppte die Krähe ihren Flug. Sie hielt vor einer Abzweigung des Höhlengangs und setzte sich dort auf die Erde.

      »Ist es hier?«, fragte Simon völlig außer Atem.

      Die Krähe wies mit ihrem Schnabel in das Innere des Gangs. Und noch einmal vernahm Simon die geschwächte Stimme des Magiers aus dem Schnabel der Krähe: »Komm!«

      Aus dem Gang schimmerte es ihm grünlich entgegen. Simon erinnerte sich. Es war das gleiche Licht, das er gesehen hatte, als er einst dieses Reich des Schattengreifers betreten hatte. Er nahm seinen Mut zusammen und trat in den Gang. Die Krähe folgte ihm nicht. Sie blieb, wie zur Wache, stumm auf ihrem Platz vor dem Gang stehen.

      Mit jedem Schritt, den Simon ging, wurde das Licht heller. Dieser Gang war nicht sehr lang. Schon bald hatte Simon das Ende erreicht. Und tatsächlich, er befand sich in der mächtigen Halle, die er schon einmal betreten hatte.

      Sie war weit größer als die anderen Hallen, die er bisher in der Zeitenfestung erblickt hatte.

      Ein Deckengemälde hoch über Simon zeigte verschiedene Unterwasserlandschaften. Mächtige Säulen ragten in die Höhe und stützten die Decke.

      Simon wandte sich nach links, dem Raum zu, in dem er einst die Kiste mit der Heimaterde des Schattengreifers gefunden hatte.

      Eine Eichentür führte zu diesem Raum. Es war die einzige Tür, die Simon bisher in dieser Unterwelt zu sehen bekommen hatte: die Tür zum Schlafgemach des Schattengreifers.

      Simon nahm die goldene Klinke in die Hand und stemmte sich gegen die Tür. Den Schlüssel mit dem Delfin daran benötigte er dieses Mal nicht. Die Tür war nicht abgeschlossen und schwang sofort knarrend auf.

      In der Mitte des Raums befand sich noch immer das Bett des Schattengreifers. Weitere Gegenstände gab es auch jetzt kaum in diesem Gemach. Einzig das Bett und die Kiste hinter der Tür, mit der Heimaterde des Schattengreifers darin.

      Der Magier lag ausgestreckt auf seinem Bett. Er röchelte und rang nach Atem. Es fiel ihm sichtlich schwer, auch nur den Kopf zu heben, um Simon zu begrüßen.

      »Tritt ein«, sagte er beinahe tonlos. Seine Lippen bewegten sich wieder. Doch seine Stimme versagte bereits.

      Simon trat an das Bett heran und blickte auf diesen schwachen, wehrlosen Mann. Ein einziger Schlag gegen seinen Hals hätte gewiss ausgereicht, um ihn zu töten.

      »Ihr zeigt großes Vertrauen«, sagte Simon.

      Der Magier nickte kaum merklich. »Du wolltest mich sehen«, gab er zur Antwort. »Sicher wolltest du dich an meinem Leid erfreuen. Nun, schau hin. Hier liege ich. Niedergestreckt. Kaum mehr in der Lage, die wenigen Worte auszusprechen. Genieß den Augenblick. Doch glaube nicht, dass der Kampf vorbei ist, wenn ich mein Leben ausgehaucht habe. Du und deine Freunde …«

      Simon hob die Hand und brachte den Magier zum Schweigen. »Ich bin nicht hier, um Euch zu besiegen«, widersprach er dem Schattengreifer. »Ganz im Gegenteil.«

      »So?«

      »Ich möchte Euch helfen. Und ich weiß auch bereits, wie.«

      Die Augen des Magiers weiteten sich. Simon hatte fast den Eindruck, als habe der Schattengreifer insgeheim darauf gewartet. Ja, vielleicht hatte er Simon nur aus diesem Grund zu sich gebeten.

      »Mir helfen?«, keuchte der Magier. »Was könntest …?«

      »Ich habe einen Plan. Wie ich Euch und meinen Freunden helfen könnte. Doch dazu brauche ich Eure Hilfe.«

      Der Schattengreifer versuchte aufzulachen, doch seine Kraft reichte dazu nicht mehr aus. »Ich soll dir helfen? Sieh mich doch an …«

      »Berichtet mir!«, bat Simon. »Ich habe in der ägyptischen Halle mit meinen Worten recht gehabt, nicht wahr? Es gab etwas in Eurem Leben, das in Euch diesen Hass auf die Menschen hervorgerufen hat. Es gab eine Situation, die aus Euch das gemacht hat, was Ihr heute seid: besessen davon, die Menschheit zu unterwerfen, um sie angeblich zu retten.«

      Der Magier schloss die Augen. Kurz. Dann blickte er Simon wieder an und nickte.

      »Dann berichtet mir davon«, bat Simon noch einmal, dieses Mal jedoch nachdrücklicher. »Sagt mir, was geschehen ist. Dann kann ich Euch vielleicht helfen.«

      Einen Moment lang zögerte der Schattengreifer erneut. Er schloss die Augen und hörte auf zu atmen. Simon befürchtete schon, dass er zu spät hierhergekommen war, als der Schattengreifer die Augen wieder aufschlug, kurz einatmete und sagte: »Du willst die Wahrheit? Komm her. Ich werde sie dir verraten.«

      Simon trat vorsichtig noch einen Schritt näher an den Schattengreifer heran. Ganz nahe an sein Bett.

      Bis der Magier urplötzlich eine Hand ausstreckte und Simons Arm umfasste. »Komm näher!«, befahl er mit seiner versiegenden Stimme. »Komm her!«

      Simon musste sich überwinden. Vorsichtig beugte er sich über den Schattengreifer, und der führte unter großer Anstrengung seine beiden Hände an Simons Schläfen. So, wie er es schon einmal getan hatte. Damals, auf dem Seelensammler, als er Simon im Geiste mit auf eine Reise in die Vergangenheit genommen hatte.

      »Sieh sie dir an, die Wahrheit«, sagte der Schattengreifer noch, dann wurde es dunkel um Simon. »Was sollen wir nur tun?« Nin-Si stand ebenso hilflos an die Wand gedrückt wie ihre Freunde. Die Situation war gespenstischer als zuvor.

      Ihnen gegenüber standen die schattenhaften Gestalten und rührten sich nicht. Sie schienen auf die Freunde zu blicken, hielten sie in Schach, doch sie bewegten sich kaum.

      Und durch sie hindurch konnten die Freunde Neferti erkennen, wie sie leblos am Boden lag.

      »Irgendetwas müssen wir doch tun.«

      Caspar versuchte erneut, sich von der Wand zu entfernen. Doch genau wie vor wenigen Augenblicken, als er dasselbe schon einmal versucht hatte, reagierten die Schatten auch jetzt sofort und bewegten sich ebenso zur Seite wie Caspar. Völlig lautlos.

      Einzig das Knurren der Tiger an ihren Pforten, die ebenfalls ihre Muskeln anspannten, war zu hören.

      »Wo ist Simon?«, erkundigte sich Salomon. »Was geht hier vor?«

      Doch er erhielt keine Antwort. Das Schweigen seiner Freunde bedeutete ihm, dass sich alle diese Frage stellten.

      Und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als weiter auf die Schatten zu starren und zu hoffen, dass Simon genau wusste, was er tat.

	 

       Bilder entstanden vor seinen Augen. Wieder einmal nahm der Schattengreifer Simon auf eine gedankliche Reise in die Vergangenheit mit.

      Simon konnte den Himmel erkennen und darunter einen Strand. Das Meer schickte seine Wellen und nahm sie wieder mit sich. Der helle Strand war eingesäumt von einer Baumgruppe, hinter der wohl der Dschungel begann.

      Simon erkannte diese Stelle sofort. Er war schon hier gewesen. Mehrmals. In seiner ersten gedanklichen Zeitreise mit dem Schattengreifer.

      Dieses Mal allerdings wirkte die Szenerie nicht so klar und farbenprächtig. Alles wirkte eher vernebelt, gerade so, als hinge ein Schleier vor Simons Augen. Es fiel dem Magier offensichtlich schwer, diese Bilder in Simons Kopf zu übertragen.

      Jetzt erkannte er Menschen. Urzeitmenschen. So, wie Simon sie schon einmal beobachtet hatte. Eine Gruppe von etwa zwanzig Menschen hielt sich an dem Strand auf. Sie waren mit Tierfellen bekleidet.

      Einen Jungen aus der Gruppe erkannte Simon sofort wieder. Es war der Schattengreifer in jungen Jahren. Er alberte mit einem anderen Jungen herum. Sie stießen sich an, knufften sich, rauften sich, tollten über den heißen Sand. Kinder sahen ihnen zu und kicherten.

      Einige Erwachsene knieten vor einem hohen, flachen Stein am Strand. Sie wirkten sehr beschäftigt. Vor ihnen auf dem Stein lagen Kräuter ausgebreitet und verschiedene Beeren. Ein Mann war gerade dabei, mit einem kleineren Stein eine der Beeren zu zerquetschen, während die anderen Menschen ihn konzentriert beobachteten.

      Simon wurde schnell klar, dass die Gruppe gerade dabei war, mit der Nahrung zu experimentieren. Anscheinend versuchten sie, neue Verarbeitungsmethoden zu finden.

      Simon beneidete die Gruppe um ihre Unbeschwertheit, mit der sie die Zeit am Strand verbrachten. Ganz gewiss war dies ein besonderer Moment. Das raue Leben dieser Zeitepoche, mit all seinen Gefahren und Anforderungen, bot sicherlich nicht häufig solche ruhigen Augenblicke.

      Das Bild verschwamm kurz und tauchte dann erneut auf. Sicherlich ein Schwächeanfall des Schattengreifers. Er sprach auch nicht zu Simon, so wie einst. Anscheinend fehlte ihm selbst dazu die Kraft.

      Noch immer blickte Simon auf dieselbe Szene. Er musste selbst grinsen, als er den jungen Schattengreifer so herumalbern sah. Kaum vorzustellen, dass …

      Plötzlich hielten die beiden Jungen in ihrer Bewegung inne. Sie blickten ganz bestürzt auf eine Stelle am Strand, die außerhalb von Simons Sichtfeld lag.

      Nun bemerkten es auch die Kinder und die Erwachsenen am Strand. Erschrocken sprangen sie auf. Einer der Männer griff sich den Stein, mit dem er gerade noch die Beeren zerdrückt hatte.

      Etwas kam auf die Gruppe zu. Etwas, das sich hinter Simon befinden musste und das den Menschen am Strand unbändige Angst einjagte.

      Simon wandte sich um. Doch so weit reichte die Illusion nicht, die der Schattengreifer ihm bieten konnte. Hinter Simons Rücken war alles schwarz. Also blickte er wieder auf die Szenerie vor sich. Die Urzeitmenschen standen vor Schreck erstarrt auf dem heißen Sand.

      Dann plötzlich schrie eine Frau auf und warf sich schützend auf eines der Kinder. Und im selben Moment erkannte Simon endlich die Gefahr. Von seiner linken Seite her stürmten weitere Urzeitmenschen ins Bild. Sie hatten Speere und Keulen in den Händen und gaben wütende Schreie von sich.

      Die angreifende Gruppe unterschied sich stark von dem Familienstamm des Schattengreifers. Ihre Körper waren kräftiger und muskulöser. Ihre Gesichter wirkten schroffer, mit hervorstechenden Augen, wulstigen Nasen und einem breiteren Kinn. Diese Menschen mussten aus einer ganz anderen Region stammen.

      In gieriger Hatz stürmten sie auf die Menschen am Strand zu. Simon wurde bewusst, dass er hier den Kampf zweier Gattungen beobachtete. Zwei Urzeittypen, von denen eine Gruppe den Strand für sich beanspruchen wollte. Simon sah eine Fehde in uralter Zeit. Vielleicht sogar den Versuch der Raumgewinnung für eine ganze Gattung von Menschen.

      Die Menschen aus dem Stamm des Schattengreifers versuchten zu fliehen. Die Erwachsenen griffen sich die Kinder, hoben sie auf die Arme und rannten davon. Die Jugendlichen hasteten ihnen voraus. Doch sie kamen nicht weit. Schon nach wenigen Schritten erkannten sie eine zweite Gruppe Angreifer, die aus dem Waldstück herausgerannt kam und ihnen von hinten den Weg zur Flucht versperrte, während gleichzeitig weitere Krieger mit lautem Geschrei aus den seitlichen Büschen heraussprangen. Die Gruppe des Schattengreifers war eingekesselt. Sie waren in der Minderheit und noch dazu unbewaffnet.

      So hatten sie keinerlei Chance.

      Die angreifende Horde stürmte gnadenlos auf sie zu. Mit brutaler Gewalt überrollten die Angreifer die verzweifelt schreienden Familien. Simon musste mit ansehen, wie einer nach dem anderen grausam niedergemetzelt wurde. Er wurde Zeuge eines bestialischen Kampfes, in dem keine Überlebenden zurückgelassen wurden. Er schloss die Augen vor dieser unmenschlichen Szene. Doch es half ihm nichts: Er beobachtete alles vor seinem geistigen Auge. Es war ihm unmöglich, sich von dem Gemetzel abzuwenden.

      Sein Magen drehte sich um. Bis ihm etwas in den Blick geriet, das seine Aufmerksamkeit kurz ablenkte: Der jugendliche Schattengreifer warf sich vor einem der Angreifer auf den Sand. Simon konnte erkennen, dass er etwas murmelte. Und binnen eines Augenblicks schien er verschwunden zu sein.

      Sein Angreifer stutzte kurz, schüttelte den Kopf, wandte sich dann um und suchte sich schnell ein neues Opfer.

      Der ganze Angriff dauerte nur wenige Minuten. Auch wenn es Simon wie eine Ewigkeit vorgekommen war. Irgendwann waren alle Familienmitglieder erschlagen, und die Angreifer zogen sich zufrieden zurück.

      Der heiße Sand färbte sich rot. Und eine Stille legte sich über den Strand, dass Simon den Eindruck erhielt, die ganze Natur trauere um die vielen Menschen, die dort verstreut am Meer lagen.

      Simon nahm eine kurze Regung wahr. An der Stelle, an der vorhin der junge Schattengreifer verschwunden war, bewegte sich der Sand. Ein kleiner Hügel entstand wie von selbst, der schnell anwuchs und die Form eines Menschen bekam. Schließlich formte sich aus dem Sand der junge Schattengreifer heraus.

      Er weinte.

      Er fiel neben seiner Familie auf die Knie, berührte eines der toten Kinder mit seinen Händen. Dann warf er den Kopf in den Nacken und schrie seine Verzweiflung in die Welt hinaus.

      Und mit diesem Schrei verblasste endgültig die Szene vor Simons Augen. Schnell verschwammen die Farben, sie lösten sich auf, und Simon blickte wieder in das Gesicht des geschlagenen Magiers in dem Bett seines Gemachs. Er wirkte weitaus erschöpfter als vorher. Dennoch brachte er die Kraft auf zu sprechen: »Es war einer der frühen Zauber in meinem Leben. Ich hatte meine Kräfte noch nicht unter Kontrolle, doch in diesem Moment hatte ich nur den einen Wunsch, in der Erde zu versinken. Und das gelang mir auch. Aber während ich mich rettete, starb meine Familie um mich herum. Alles ging so schnell, dass ich nicht mehr einschreiten konnte. Gegen die blinde Wut einer Horde Wilder, die für einen kleinen Flecken Erde eine ganze Familie ausgerottet hatte, war ich machtlos gewesen. Und in diesem Moment schwor ich mir … schwor ich mir …« Seine Stimme wurde leiser und leiser. Simon spürte, wie der Magier kaum noch die Kraft aufbrachte zu atmen oder zu sprechen. »… Ich schwor mir, der Menschheit ihre Gewalt zu nehmen. Erst mit meinen Zeitreisen, doch du hast einst ja selbst gesehen, dass mir das nicht gelang. Dann beschloss ich, die Welt zu unterwerfen, um sie vor sich selbst zu schützen.«

      Er atmete tief aus und ließ den Kopf sinken.

      Simon vermutete schon, dass der Magier nun endgültig seiner Erschöpfung erlegen war, doch dann öffnete der Schattengreifer wieder die Augen.

      »Ist es das, was du wissen wolltest? Kannst du mir jetzt helfen?«, fragte er, und seine Augen weiteten sich vor Erstaunen, als Simon nickte.

      »Ich glaube, ich weiß, was zu tun ist«, gab Simon zurück. »Aber vorher müsst Ihr mir einen Wunsch gewähren.«

      Der Schattengreifer nickte kaum sichtbar.

      Simon trat nun noch näher an ihn heran: »Gebt mir Neferti wieder.«

      Der Magier schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

      In Simon stieg erneut Verzweiflung auf. »Doch, Ihr müsst das können. Sie ist durch Eure Hand gestorben. Dann kann sie auch durch Eure Hand zurückkommen!«

      Noch einmal schüttelte der Schattengreifer seinen Kopf. »So weit reicht meine Macht nicht«, sagte er. »Zwei Dingen bin ich nicht gewachsen: wahren Gefühlen und dem Tod. Es …« Er suchte Simons Hand. »Es tut mir leid für dich. Und für Neferti!«

      Simon stieß die Hand so heftig von sich, dass der Schattengreifer vor Schmerz aufschrie.

      »Das akzeptiere ich nicht!«, schrie er den Magier an. »Gebt sie mir zurück!«

      Der Schattengreifer sah ihn nur hilflos an.

      Simon rannen Tränen über die Wangen. »Gebt mir Neferti wieder! Sie hat keine Katzenleben mehr in sich. Und Ihr habt sie mir genommen. Ihr …«

      Unbändige Wut stieg in ihm auf. Es war ihm danach, mit den Fäusten auszuholen und auf diesen sterbenden Mann einzuschlagen.

      »Gebt sie mir wieder!«, schrie er erneut, doch dann ließ er die Hände sinken. Der Schattengreifer lag mit geschlossenen Augen vor ihm und rang leise röchelnd um Atem. Simon wurde bewusst, dass er diesen Kampf verloren hatte.

      Er hieb mit einer Faust auf das Bett des Schattengreifers. »Neferti!«, stieß er verzweifelt hervor. »Warum?«

	  

        Niedergeschlagen betrat Simon die Halle, in der seine Freunde noch immer von den Schattengestalten und den Tigern bewacht wurden.

      »Simon!« Nin-Sis Stimme war Erleichterung und Sorge gleichermaßen anzuhören.

      Hinter Simon kam die riesige Krähe stolz in die Halle geflogen. Ein Blick aus ihren Augen genügte, und die Schattengestalten ließen von den Jugendlichen ab. Sie zogen sich zurück, verteilten sich im Raum, suchten die Wände der Halle auf, um sich dann nacheinander dagegenzulehnen und mit der Wand eins zu werden. In nur wenigen Augenblicken war keine einzige Gestalt mehr zu sehen. Sie alle verschwanden in den Nischen und Ecken der Halle.

      Ein zweiter Blick der Krähe ließ die Säbelzahntiger sich von ihren Plätzen in den Pforten erheben und in die Mitte der Halle laufen, wo sie sich wieder niederließen und ihre Blicke nicht von der Krähe nahmen, bereit, weitere Befehle entgegenzunehmen.

      Es herrschte kein Zweifel daran, dass die Krähe die Stellvertreterrolle des Schattengreifers übernommen hatte.

      Die Zeitenkrieger kamen auf Simon zugelaufen. Die kleine Krähe landete erleichtert auf seiner Schulter.

      »Was bedeutet das alles?«, fragte Basrar.

      Simon sah sie stumm einen nach dem anderen an. Beinahe war es ihm, als sähe er sie alle zum ersten Mal. Alles erschien in einem neuen Licht, ohne Neferti. Kurz sah er zu ihr hin. Doch der Anblick ihres Körpers war unerträglich für ihn.

      »Wir werden alledem jetzt ein Ende setzen«, erklärte Simon. »Auf meine Weise. Ich hoffe, ihr begleitet mich. Auch jetzt wird es gefährlich für uns alle werden. Doch wenn alles gelingt, dann werden wir …« Sein Blick schweifte noch einmal zu Neferti ab. »… Dann werdet ihr und ich …«

      Sie fehlte!

      Moon trat hervor. »Natürlich bleiben wir an deiner Seite. Sag uns, was zu tun ist.«

      Simon nickte. »Bewaffnet euch. Nehmt mit, was immer ihr zum Verteidigen gebrauchen könnt. Und dann lasst uns zum Schiff gehen.«

      Sie nickten.

      »Dann ist alles bereit«, sagte Simon. »Wir können aufbrechen.«

      Nin-Si streckte die Hand nach ihm aus und wies auf Neferti. »Und sie? Sollen wir sie hierlassen?«

      Alle wandten sich nach der Ägypterin um.

      »Ich werde sie holen kommen«, antwortete Simon. »Dann, wenn alles vorbei ist.«

      »Wir können sie doch nicht hier zurücklassen«, widersprach Moon.

      Caspar pflichtete ihm bei: »Sie gehört zu uns. Wir nehmen sie mit. Und dann …«

      Ihm fehlten die Worte. Keiner von ihnen wusste etwas zu sagen.

      Schweigend traten sie an Neferti heran. Sie umstellten sie in einem Halbkreis und blickten voller Trauer auf sie herab. Jeder von ihnen dachte an eine Begebenheit mit der Ägypterin zurück. Jeder von ihnen hatte seine eigenen Erinnerungen an sie. Wunderbare Erinnerungen.

      Tränen flossen.

      Simon kniete sich noch einmal neben den Körper und streichelte ihren Arm. »Es tut mir so leid, Neferti«, hauchte er. »Wenn ich könnte …«

      Ihre Haut fühlte sich noch immer so zart an, und ihre Muskeln waren noch nicht erschlafft. Simon sah sich neben ihr kauern in Salomons Stadt und auch in Ägypten. Die Bilder, die er sah, erschienen ihm beinahe wieder wie eine Zeitreise. Doch dieses Mal waren es ausschließlich wunderbare Erinnerungen. Stunden und Momente, die er mit ihr verbracht hatte und die …

      Ein neuer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Er sah plötzlich den ägyptischen Priester vor sich, wie er kurz vor seinem Tod die Hand nach Neferti ausgestreckt hatte. Simon hörte dessen letzte Worte. Worte, die Neferti unbedingt noch erreichen mussten. Der Priester hatte ihr etwas mitteilen wollen. Etwas, das so wichtig war, dass er sterbend …

      Er hatte etwas von der Katzengöttin gesagt. Der Göttin, unter deren Schutz Nefertis Familie seit Jahrhunderten stand. Und vor allem: der Neferti ihre sieben Leben zu verdanken hatte.

      Ihre sieben Leben!

      Konnte es denn sein, dass der Priester …

      Moon riss ihn aus seinen Gedanken: »Was ist mit dir?«

      Selbst seinen Freunden war der hoffnungsvolle Schimmer in Simons Augen nicht entgangen.

      »Wartet einen Augenblick«, sagte er nur knapp, dann nahm er vorsichtig die kleine Krähe von seiner Schulter und hielt sie vor sein Gesicht. »Erinnerst du dich, wie du Neferti bei ihrem Zauber mit den Steinen geholfen hattest?«, fragte er, und die Krähe nickte: »Natürlich!«

      »Sie trug den Zauber in sich, doch nur du hattest die magische Kraft in dir, um ihn wahr werden zu lassen.«

      »Stimmt«, antwortete die Krähe. »Aber …«

      »Lass uns etwas versuchen«, bat Simon seinen gefiederten Freund. Er setzte die Krähe vorsichtig auf Nefertis Brust, direkt über ihr Herz.

      »Ich denke, sie trägt den Zauber der Katzengöttin in sich, aber es braucht deine magische Kraft, um ihn zu entfalten.«

      Die Krähe ruckte aufgeregt mit dem Kopf. »Ich verstehe!«

      Ohne ein weiteres Wort legte Simon die Hände Nefertis über die kleine Krähe, gerade so, als würde die Ägypterin selbst den Vogel fest in ihren Händen halten. So, wie auf dem Seelensammler, als sie alle vor den Steinen knieten.

      Simon selbst legte seine Hände auf die Schläfen Nefertis. Ähnlich, wie es der Schattengreifer noch vor wenigen Minuten mit ihm gemacht hatte. Simon kam sich etwas albern dabei vor, doch er schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Moment, in dem er Zeuge gewesen war, wie der Priester am Fuß der Katzengöttin gekniet und gemurmelt hatte.

      »Du hast etwas von der Göttin empfangen«, murmelte Simon. »Sie hat dir etwas geschenkt. Das ist es, was der Priester dir hatte sagen wollen. Und ich bin mir sicher, dass sie dir neue Katzenleben geschenkt hatte. Erinnere dich!« Er murmelte bereits nicht mehr. Er sprach immer lauter auf sie ein. »Erinnere dich daran. Das ist es, was der Priester dir sagen wollte. Sie hat dir etwas geschenkt.« Er sprach noch lauter auf Neferti ein. »Was soll sie dir geschenkt haben, Neferti? Leben! Leben hat sie dir gegeben. Also lebe! Lebe!« Nun schrie Simon: »Lebe!« Er verstärkte den Druck auf ihre Schläfen und riss die Augen auf. Die Ägypterin lag noch immer leblos vor ihm. »Verdammt, Neferti. Lebe!« Sein Kopf schwoll an. Seine Stimme gab all seine Wut und Verzweiflung wieder, während er weiter auf seine Freundin einschrie: »Willst du wohl leben? Lebe! Du kannst mich hier nicht zurücklassen! Wir gehören doch zusammen. Bleib bei mir! Du musst leben! Neferti, bitte! Lebe!!«

      Eine Hand auf seiner Schulter holte ihn in die Realität zurück. Basrar kniete sich neben Simon. Er griff eine seiner Hände und zog sie von Nefertis Schläfe zurück. Dann die zweite Hand.

      Neferti lag weiterhin leblos auf dem Boden. Basrar befreite auch die Krähe, die völlig erschöpft auf Nefertis Brust liegen blieb. Auch sie hatte all ihre Kraft eingesetzt und sich für Neferti stark gemacht.

      Simon sah seiner Freundin noch einmal ins Gesicht, dann brach er weinend über ihr zusammen. Sein Kopf ruhte auf ihrer Brust, seine Hände griffen nach ihren Armen. Und Tränen rannen ihm in Strömen über das Gesicht und benetzten ihr Kleid.

      Die anderen ließen ihn gewähren. Auch Nin-Si weinte, ebenso wie Salomon und sogar Moon. Sie alle ließen sich und Simon die Zeit zur Trauer.

      Bis sich Simon langsam und schwerfällig erhob. Er flüsterte noch einmal ihren Namen, dann legte er die Hände um die kleine Krähe, um sie zu sich zu nehmen.

      Doch sie schreckte kurz auf und hackte ihm in den Finger.

      »Au!«, rief Simon. »Was …«

      Die Krähe beachtete ihn nicht. Irgendetwas ging mit ihr vor. Sie drehte sich auf Nefertis Brust herum und legte sich flach auf den Bauch. Die Flügel streckte sie weit von sich, sodass die Flügelspitzen Nefertis Schulter berührten.

      »Ich spüre etwas!«, krächzte sie aufgeregt.

      »Was?« Simon ergriff sofort Nefertis Hände.

      »Ihr Herz …«, kam es triumphierend von der Krähe. »… es schlägt. Schwach.«

      Simon drückte beide Hände der Ägypterin. »Neferti! Hörst du mich?« Dieses Mal brauchte er nicht mehr zu schreien. Zärtlich sprach er auf sie ein: »Kannst du mich hören? Kämpfe! Komm zurück zu uns. Wir sind alle hier! Wir warten auf dich. Komm zu uns zurück. Bitte.«

      Neferti zuckte. Kurz. Doch dieser winzige Moment reichte aus, um sie alle vor Glück aufschreien zu lassen.

      Und dann geschah das Unfassbare: Neferti öffnete die Augen. Langsam und benommen.

      Sie blickte Simon an: »Ich habe dich gehört. Die ganze Zeit. Du hast mich gerufen!«

      Wieder rannen Simon die Tränen die Wangen hinunter. Doch dieses Mal nicht aus Verzweiflung. »Und du bist meiner Stimme gefolgt«, antwortete er. »Danke.«

      »Ich danke dir«, gab Neferti zurück, dann hob sie eine Hand und streichelte der kleinen Krähe über das Gefieder. »Und dir danke ich auch. Für deine Kraft!«

      Die Zeitenkrieger fielen sich gegenseitig in die Arme. Simon drückte Neferti überglücklich an sich.

      Jetzt fand auch er seine Kraft wieder. Und seinen Kampfeswillen. Nun, gemeinsam mit Neferti und den Freunden, konnten sie den letzten Kampf angehen. Kaum hatte sich das Meer rund um das Schiff beruhigt, da sprangen die Freunde bereits von Deck. Es galt, keine Zeit zu verlieren, und so ignorierten sie die körperlichen Beschwerden, die ihnen die Zeitreise eingebracht hatte.

      Von Simon angeführt, rannten sie an der Rotkopf-Klippe vorbei in Richtung Strand. Unwillkürlich nickte ihr Simon zur Begrüßung kurz zu.

      Neferti lief direkt neben Simon. Sie hatte bereits ihre Form wieder gefunden.

      »Du bist absolut beeindruckend«, sagte Simon im Laufen. »Dieser Schutzzauber deiner Familie ist unglaublich. Du musst mir diese Katzengöttin mal persönlich vorstellen. Vielleicht können wir bei Gelegenheit mit ihr essen gehen, und ich kann sie überreden, mir auch solch ein Geschenk zu machen.«

      Neferti lachte laut auf. »Einer solchen Dame bist du gar nicht gewachsen.«

      Simon wollte noch etwas erwidern, doch da hatten sie den Strand schon erreicht.

      Simon brachte die Gruppe mit einer Handbewegung zum Stehen. Sie duckten sich hinter ein besonders dichtes Gebüsch.

      »Dort vorn ist die Stelle«, weihte er sie ein. »Dort wird der Überfall stattfinden.«

      Die anderen verschafften sich Lücken im Gebüsch, um hindurchzuschauen, dann blickten sie alle fasziniert auf das Geschehen am Strand. Auf die Gruppe von Urzeitmenschen, die sich dort versammelt hatte. Einige Erwachsene hockten vor einem großen Stein und betrachteten verschiedene Beeren und Kräuter, während dicht neben ihnen kleine Kinder dabei waren, zwei Jugendliche zu beobachten, die kichernd auf dem Sand miteinander tobten.

      Nin-Si gingen beinahe die Augen über. »Ist das … dieser eine. Dieser lange dort … ist das?«

      Simon nickte. »Unglaublich, oder? Das ist der Schattengreifer in jungen Jahren.«

      Moon reckte seinen Kopf hervor. Er schien seinen Augen nicht zu trauen. Den anderen erging es ebenso. Dieser herumalbernde Junge hatte nichts mit dem Magier gemein, vor dem sie sich fürchteten.

      Simon erläuterte seinen Plan: »Wir verstecken uns in den Büschen. Es kann nicht mehr lange dauern, dann wird der Überfall stattfinden. Unsere Aufgabe ist es, den Angriff zu verhindern und das Blutvergießen zu vermeiden. Niemandem aus dieser Familie darf ein Leid zugefügt werden. Und wir sollten uns so verhalten, dass wir dieser Familie nicht auffallen.«

      Tom nickte. »Wie sollen wir vorgehen?«

      Simon zeigte auf die Baumgruppe am Strand. »Dort aus den Büschen sind einige der Angreifer hervorgesprungen. Auch von hier, wo wir gerade stehen, sind einige angelaufen gekommen. Ich schlage vor, wir teilen uns in vier Zweiergruppen auf. Wir müssen versuchen, die Angreifer aufzuhalten und zu vertreiben. Alles klar?«

      Seine Freunde nickten und machten sich schon auf den Weg. Wie schon auf dem Weg in die Zeitenfestung des Schattengreifers zog Caspar mit Moon los, Salomon mit Basrar und Tom ging mit Nin-Si.

      Simon und Neferti blieben hinter dem dichten Gebüsch hocken. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte Simon noch, wie Nin-Sis Finger nach Toms Hand suchten und wie Tom schüchtern ihre Hand in seine nahm. Simon lächelte. Die beiden gaben ein schönes Paar ab.

      Simon wandte sich wieder dem Strand zu, und schweigend beobachtete er mit Neferti die unbeschwerte Szene, die gleich so jäh enden sollte.

      Er blickte an sich herunter. Gut vorbereitet waren sie nicht. Simon trug lediglich einen Knüppel und ein Seil mit sich. Bis auf Caspar war niemand von ihnen richtig bewaffnet. Er hatte noch ein Messer in seinem Gürtel stecken. Doch alle anderen hatten keine Waffen auf dem Schiff gefunden. Einzig eine Kiste mit Belegnägeln hatten sie aufgestöbert.

      Tom hatte einen davon herausgenommen. Sie waren beinahe so lang wie Baseballschläger und auch fast so dick. »Wofür sind die?«, hatte er gefragt und dabei die Keule interessiert begutachtet.

      »Daran werden Taue befestigt«, war Simons Antwort gewesen, und Tom hatte schnell verstanden: »Ach, die Dinger kann man in der Bordwand befestigen. Hm … hab ich schon mal gesehen.«

      »Sie sind das Einzige, was wir haben«, hatte Simon geantwortet. »Wir müssen sie wie Knüppel benutzen, um … um ...«

      Jetzt, hier am Strand, war er sich seiner Sache nicht mehr so sicher. Ob das ausreichen konnte? Er hatte die Horde der brutalen Angreifer ja selbst erlebt. Und sie hatten nur diese keulenartigen Belegnägel als Waffen.

      Ganz kurz musste Simon auch an den Schattengreifer denken. Wie mochte es ihm inzwischen gehen? Ob er noch am Leben war? Es konnte ja durchaus sein, dass es bereits zu spät war.

      Vom Strand her erklang Lachen. Simon streckte einen Arm aus, drückte ein paar Zweige des Gebüsches herunter und blickte zum Strand. Gerade zeigte einer der Erwachsenen, wie er mit einem kleineren Stein die Beeren zerquetschen konnte, um den Saft herauszupressen.

      Simon erkannte diese Situation sofort wieder. Und schon knackte etwas hinter ihm. Simon und Neferti horchten auf. Kein Zweifel: Da schlich jemand durch das Gebüsch.

      Die beiden duckten sich in ihr Versteck. Sie hörten, wie die Angreifer sich näher heranschlichen. Simon versuchte, sich zu erinnern. Er glaubte, dass es vier Männer waren, die aus dieser Richtung auf den Strand zugelaufen waren.

      Simon und Neferti hatten nur eine Chance: Sie mussten den Überraschungseffekt nutzen.

      An den Geräuschen konnte Simon erkennen, dass sich die Gruppe nun sehr nahe vor ihnen befand. Simon hob langsam die Hand. Er zeigte Neferti drei Finger. Dann zwei, dann einen. Neferti verstand sofort. Mit den Keulen in der Hand sprangen sie auf die Angreifer zu.

      Die schrien überrascht auf. Einer der vier ließ seinen Speer fallen.

      Simon stieß mit einem kräftigen Hieb dem vorderen seine Keule in den Magen, während Neferti dem hinteren ihren Stock mit aller Kraft auf den Rücken schlug. Die Männer krümmten sich und fielen zu Boden. Die anderen beiden schrien noch einmal auf und sahen Simon und Neferti völlig entsetzt an. Dann drehten sie sich um und rannten davon.

      Simon schaute ihnen verblüfft hinterher, die Keule noch in der Hand. Das hatte er sich nicht so einfach vorgestellt.

      Neferti stieß ihn mit der Hand an. »Schnell Simon. Schau!«

      Sie zeigte zum Strand. Das Geschrei der Angreifer hatte die Menschen dort aufgeschreckt. Sie kamen auf Simon und Neferti zu.

      »Sie dürfen uns nicht sehen«, sagte Simon hastig. »Lass uns …«

      Mehrere Männer aus der Gruppe der Angreifer stürmten in Richtung Strand. Und hinter ihnen kamen Basrar und Salomon aus dem Wald gelaufen. Auch Nin-Si und Tom kamen herbeigestürzt. Ihnen war es nicht gelungen, die Angreifer aufzuhalten, und nun wurden sie von etwa zehn Männern bis zum Strand verfolgt, die völlig außer sich waren. Sie warfen mit ihren Speeren um sich und wussten offensichtlich nicht, ob sie sich wehren oder weiterhin zum Angriff übergehen sollten.

      Nun kamen Caspar und Moon angelaufen. Auch ihnen war es nicht geglückt, die Angreifer abzuwehren. Caspar lief in Strömen Blut über das Gesicht. Hinter ihnen tauchten die Männer auf, denen sie sich eigentlich entgegenstellen wollten.

      Und mittendrin stand die Familie des jungen Schattengreifers und versuchte zu verstehen, was um sie herum vorging.

      Doch jetzt stürmten Simon und Neferti mit ihren Keulen in der Hand auf die Angreifer los, und ein erbitterter Kampf entbrannte am Strand. Die angreifenden Männer erwiesen sich als zäh. Mit ihren Speeren und Fäusten wehrten sie sich gegen die Jugendlichen. Doch auch die Freunde gaben nicht so schnell auf.

      Simon trat gegen einen stämmigen Mann an, der in wilder Raserei um sich schlug, sodass er Simon jede Möglichkeit nahm, ihn anzugreifen. Die Fäuste des Mannes flogen so um seinen Körper, dass Simon sich nur immer wieder nach allen Seiten ducken konnte, um ihm auszuweichen. Bis der Mann für einen Augenblick abgelenkt wurde: Die Klinge von Caspars Messer blitzte in der Sonne auf. Und der Urzeitmensch, der nie etwas Vergleichbares gesehen hatte, stockte und blickte überrascht zu Caspar. Simon nutzte die Gelegenheit, mit der Keule auszuholen und den Mann niederzustrecken.

      Der Mann war nicht der erste der Angreifer, der zu Boden ging. Moon hatte mit seiner Art zu kämpfen bereits zwei Männer überwältigen können. Und Neferti hatte zusammen mit Nin-Si ebenfalls einen Mann bezwungen.

      Basrar stand zwischen zwei Männern, die am Boden lagen, und brachte gerade einen dritten mit einem gezielten Faustschlag zu Boden. Mit seinen Kampftechniken war er den Urzeitmenschen weit überlegen.

      Nur noch fünf Männer standen jetzt den Jugendlichen gegenüber. Sie starrten sie an, doch dann drehten sie sich um und ergriffen schnell die Flucht. Die Zeitenkrieger stürmten ihnen hinterher.

      Einzig Simon blieb noch am Strand stehen. Er wollte mit der Familie des Schattengreifers in Kontakt kommen. Doch die Männer, Kinder und die Jugendlichen schreckten ängstlich vor ihm zurück, als er auf sie zukam.

      Sie machten abwehrende Gesten, und plötzlich ergriffen auch sie die Flucht und rannten über den Strand davon, in den Dschungel hinein.

      Alle, bis auf den jungen Schattengreifer. Er beobachtete Simon fasziniert. Doch auch aus seinen Augen sprach Angst vor dem fremden Jungen.

      Simon ging langsam auf ihn zu.

      Und der Schattengreifer ließ ihn immer näher herankommen.

      Hatte der junge Magier Simon erkannt? Wusste er vielleicht von Simon?

      Dies wäre allerdings entgegen allen Regeln. Der Junge konnte Simon nicht erkennen.

      Und dennoch hatte Simon den Eindruck, dass sein Gegenüber angestrengt nachdachte. Versuchte er zu verstehen, was hier geschah? Versuchte er gerade, Simons Gesicht einzuordnen?

      Simon fragte sich, was wohl in dem jungen Magier vor sich ging. Aber es gelang ihm kaum, in der Mimik des Jungen zu lesen.

      Doch dann wurde Simon schlagartig klar, was hier geschah: Der Junge dachte nicht darüber nach, ob er Simon kannte. Er überlegte eher, ob Simon ein Freund oder ein Feind war. Als Simon jedoch endlich erkannte, wozu der Junge sich gerade entschloss, war es schon zu spät.

      Die Augen verengten sich zu Schlitzen. Der Blick schweifte von Simon ab zu einer Krähe, die in den Bäumen direkt am Strand auf einem Ast saß. Der Magier streckte seine rechte Hand aus, und Simon konnte sehen, wie die Krähe kurz aufruckte und dann wie versteinert auf dem Ast verharrte.

      Simon drehte sich ruckartig auf der Stelle um und fing an zu laufen. Doch es war bereits zu spät. Er spürte schon die Magie des jungen Schattengreifers auf sich. Plötzlich konnte Simon seine Beine nicht mehr bewegen. Er sah sich um. Der Magier kam langsam auf ihn zu, die linke Hand in Simons Richtung ausgestreckt, um ihn in dem lähmenden Zauber zu halten, die rechte Hand noch immer in Richtung der Krähe haltend.

      Simon brach der Schweiß aus. Schon einmal hatte er einen solchen Zauber beobachtet. Schon einmal war er Zeuge gewesen, wie ein Junge seine Seele an eine Krähe verloren hatte.

      Schon öffnete sich die Hand des Magiers weit. Er beugte sich vor und griff sich Simons Schatten.

      »Nein!« Simon versuchte, sich zu winden. Er versuchte zu fliehen, doch der Zauber behielt seine Kraft. Simon war wie gelähmt und kam nicht von der Stelle.

      Jetzt schloss sich die Hand an der Brust von Simons Schatten. Simon spürte, wie sein Herz zerdrückt wurde. Und dann geschah alles ganz schnell: Die Bilder um ihn herum verloren ihre Farben. Alles verschwamm wie in einem dichten Nebel.

      Simon spürte, wie sein Herz zu schlagen aufhörte. Wie alle Kraft aus ihm fuhr. Wie er seine Gedanken verlor. Seine Erinnerungen. Seine Gefühle. Sein Leben. Sich selbst.

      Vor seinen Augen entstand das Bild der schattenhaften Geisterwesen aus der Zeitenfestung des Schattengreifers. Zu solch einer Kreatur mutierte Simon gerade. Und es gab nichts, was er dagegen hätte tun können. Nichts, was …

      Plötzlich schrie der junge Magier auf. Er riss die Hände in die Höhe und ließ Simons Schatten dadurch frei.

      Augenblicklich konnte Simon wieder einatmen. Die Farben kehrten zurück und auch seine innersten Gefühle. Schnell hatte er sich gefasst.

      Ihm gegenüber stand der junge Schattengreifer und schrie. Die Arme hatte er in die Höhe gereckt. Er warf seinen Kopf hin und her. Zuckend. Wie in einem Anfall. Sein Gesicht veränderte sich. Es verzog sich nach vorn. Die Nase krümmte sich hervor, das Kinn zog sich nach unten. Die Augen des Jungen verloren ihren Glanz. Sie wurden tiefschwarz. Und auch seine Haut verlor alle Farbe. Aus dem Gesicht des jungen Magiers schälte sich das alte Gesicht des Schattengreifers heraus. Und endlich hörten die zuckenden Bewegungen auf.

      Vor Simon stand der Schattengreifer, so wie Simon ihn kannte.

      »Simon!«, sprach er ihn mit seiner schnarrenden Stimme an, ohne die Lippen zu bewegen. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich brauchte einen Moment, um mich fassen zu können. Daher verzeih diesen Angriff durch mein jugendliches Ich.«

      Er trat einen Schritt auf Simon zu. »Du hast mich gerettet«, sagte er. »Und deshalb kann ich dich auch hier aufsuchen. Du siehst: Ich habe meine alten Fähigkeiten wiedererlangt. Du hast das Unheil, das ich einst erlebt habe, rückgängig gemacht. Du hast mir ein neues Leben geschenkt. Du und meine Zeitenkrieger.«

      Wie auf Kommando erschienen Simons Freunde am Strand. Es war ihnen gelungen, die Angreifer aus dem fremden Stamm zu verjagen. Die Krähe flog über den Freunden dahin und landete auf Simons Schulter.

      »Kommt her zu mir«, bat der Schattengreifer seine Zeitenkrieger freundlich, und sie traten vor und umringten ihn. »Ich danke euch allen«, brachte er hervor. »Ihr habt das Unrecht wiedergutgemacht, das mir einst widerfahren ist. Und ich werde euch das nicht vergessen. Nun werde ich ein neues Leben beginnen. Ich weiß nicht, wohin es mich führen wird. Ich weiß nicht, was ich mit der Magie anfangen werde, die in mir ruht. Doch eines weiß ich ganz gewiss: Ich werde meinen schützenden Zauber über euch legen.«

      Er breitete die Hände aus. »Wohin auch immer euer Weg euch führen wird. Was immer ihr im Leben beginnen werdet, mein Schutz soll euch gewiss sein. Kein Zauber wird euch etwas anhaben können, denn von nun an steht ihr unter meiner Obhut. Ich werde alles Böse von euch abwenden. Ich werde euch beschatten.«

      Und damit wandte er sich noch einmal an Simon. »Und jetzt geht. Lasst mich mit meinem neu gewonnenen Leben allein. Sucht den Seelensammler auf. Dort wartet eine Überraschung auf euch. Ein weiteres Zeichen meines Dankes.«

      Er verbeugte sich tief vor Simon und seinen Freunden. Dann richtete er sich auf, und alle konnten beobachten, wie sich das Gesicht wieder verzog. Langsam verwandelte sich das Antlitz des Schattengreifers in das jugendliche Gesicht des Urzeitjungen zurück.

      Der blickte nun verwirrt auf die Gruppe von Jugendlichen. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er noch nicht verstehen konnte, was gerade geschehen war. Plötzlich kehrte er um und rannte über den Strand davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      »Warte!«, rief Simon ihm nach. »Ich möchte dich noch fragen …«

      Doch der junge Schattengreifer reagierte nicht. Er rannte davon, so schnell er nur konnte.

      Simon kraulte den Nacken der kleinen Krähe auf seiner Schulter. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte ihn fragen, ob es möglich ist, dich wieder zurückzuverwandeln. In den Jungen, der du einmal gewesen bist und den ich damals in der Vision sehen konnte.«

      Die Krähe zuckte mit den Schultern. »Egal!«, brachte sie hervor, doch die Enttäuschung war ihr deutlich anzumerken. »Krähe sein hat auch viele Vorteile«, versuchte sie, sich selbst zu trösten. Und mit einem kräftigen Stoß schwang sie sich in die Luft. »Seht ihr! Macht das mal nach!«

      Die Freunde lachten. Die Krähe drehte eine Schleife über ihren Köpfen und rief: »Kommt, lasst uns sehen, welche Überraschung auf dem Seelensammler auf uns wartet!« Und damit flog sie voraus.

      »Super Idee«, rief Tom, und gemeinsam rannten sie über den Strand zurück zu ihrem Schiff.

      Der Seelensammler schien in Ruhe auf sie zu warten. Auch, wenn es verrückt klang, Simon hatte den Eindruck, als habe dieses Schiff nie entspannter gewirkt. Er fand es schade, dass der Seelensammler bisher nur ein einziges Mal zum Leben erwacht war. Und das auch nur für eine kurze Zeit. Er hätte zu gern …

      Simon blieb abrupt stehen. Sein Herz machte solche Freudensprünge, dass er schon glaubte, es würde ihm gleich aus dem Hals hüpfen. Mit dieser Art von Überraschung hätte er nicht gerechnet.

      »Papa!«, schrie er über den Strand hinweg. Und dann war er nicht mehr zu halten. Er raste über den heißen Sand auf das Schiff zu, den Blick fest auf seinen Vater Christian gerichtet, der strahlend vor Freude an der Reling des Schiffes stand und ihnen zuwinkte.

      »Papa!« Simon rannte noch schneller. Er sprang auf die Strickleiter an der Backbordseite des Seelensammlers und kletterte in Rekordgeschwindigkeit hinauf. Mit einem Satz sprang er Christian in die Arme.

      Doch der zuckte rasch. »Meine Schulter!«, stöhnte er auf.

      Sofort ließ Simon ihn los. »Was ist mit dir?«

      »Ach, nichts«, erwiderte Christian schnell, doch sein schmerzverzerrtes Gesicht entlarvte ihn.

      »Bist du verletzt?«

      Sein Vater winkte ab. »Nur die Schulter.« Er sah, wie nun auch Simons Freunde über die Reling an Bord kamen. Die Krähe suchte bereits ihren Lieblingsplatz auf, und Simon streichelte ihr über das Gefieder.

      Christian wirkte sehr ungeduldig. »Kommt her. Ich habe euch etwas mitzuteilen.«

      Tom freute sich ebenfalls, Simons Vater wiederzusehen. »Das ist wirklich eine wunderbare Überraschung vom Schattengreifer«, sagte er, doch Christian schüttelte schnell den Kopf.

      »Nein, ich bin nicht die Überraschung«, widersprach er. »Ich bin nur der Überbringer.«

      »Was?«

      Die Freunde umringten ihn und blickten ihn neugierig und erwartungsvoll an.

      »Der Schattengreifer kam zu mir an meine Zelle. Mit nur einer Handbewegung ließ er die Gitterstäbe meines Gefängnisses verschwinden. Und dann bat er mich, hierherzukommen und euch eine Nachricht zu überbringen.«

      Die Freunde traten noch einen Schritt vor.

      »Ja?«

      Christian sah sich um. »Er schenkt euch dieses Schiff«, sagte er mit Stolz. »Es sei seine wertvollste Errungenschaft. Sein schönstes und größtes Werk. Und er möchte, dass ihr es weiterhin nutzt. Ihr könnt damit …«

      Simon hörte ihm schon nicht mehr zu. In ihm kribbelte es vor Begeisterung. Das war unglaublich. Dieses Schiff – es gehörte nun ihnen?!

      Er drehte sich um und ging zu der Zeitmaschine. Er berührte sie vorsichtig, gerade so, als begrüße er sie zum ersten Mal. Dieses Wunderwerk gehörte nun also ihnen.

      Zärtlich strich Simon mit den Händen über die Apparatur. Bis sein Blick auf die Glaskugel fiel, die sich unter dem Globus befand. Die Glaskugel, in der bisher das Herz des Schattengreifers geschlagen hatte, wodurch es ihm möglich gewesen war, jederzeit das Schiff aufzusuchen.

      Doch nun war das Herz daraus entnommen worden. Und etwas Neues trieb die Maschine an.

      Simon ließ seine Hand über die Glaskugel streichen. Dieser Anblick rührte ihn. Ja, in diesem Moment war er dem Schattengreifer dankbar. Nach allem, was er ihnen angetan hatte, diese Geste machte beinahe alles wieder gut.

      In der Glaskugel befanden sich Nefertis Steine aus Ägypten. Sie waren jetzt das Herzstück der Zeitmaschine und damit des Seelensammlers.

      Simons Blick fiel auf die Steine, und ein wohliger Schauer durchzog ihn. Durch die Steine musste es ihnen von nun an möglich sein, jederzeit Kontakt miteinander aufzunehmen. Wenn er sich nicht täuschte, bot dieses Schiff ihnen die Möglichkeit, sich gegenseitig aufzusuchen!

      Der Zauber des Schiffes blieb also erhalten! Die Zeitensegler, Simon und Tom – sie konnten sich nun gegenseitig in ihren Zeiten besuchen. Über Kontinente hinweg. Wann immer sie wollten.

      Salomon kam zu Simon gelaufen. »Hast du gehört, was dein Vater gesagt hat?«, fragte er ganz aufgeregt. »Sogar die Zeitmaschine funktioniert weiterhin. Wir können …«

      »… uns gegenseitig besuchen«, beendete Simon den Satz. »Wir können weiter in unseren Familien leben, aber wir können auch durch die Zeit reisen. Ja, das habe ich auch gerade verstanden.«

      Er blickte seine Freunde an und verspürte noch einmal das Gefühl großer Dankbarkeit. 
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      Simon hatte die Augen geschlossen. Wind schlug ihm ins Gesicht und fuhr ihm durch die Haare.

      Er stand auf dem Kajütdach des Seelensammlers. Auf seiner Schulter saß die kleine Krähe und blickte angestrengt in die Ferne.

      Mit einem Mal zuckten hinter ihm am Himmel Blitze auf, und Simon öffnete die Augen. Er griff nach dem Steuerrad vor sich, schaute auf seine Hände, wie sie das Steuer herumrissen.

      Im gleichen Moment bemerkte er, wie das Meer unruhig wurde. Hohe Wellenspitzen umspielten den Rumpf des Seelensammlers. Starker Wind kam auf, der die Segel sich aufblähen ließ. Und schon formierten sich die Wände aus Wasser vor und hinter dem Schiff.

      Über Simons Gesicht zog sich ein breites Grinsen.

      Er nahm eine Hand vom Steuerrad und ließ sie in seine Hosentasche gleiten, wo seine Finger nach der Haarlocke suchten. Nach der Locke, die ihm seine Mutter vorhin in die Hand gedrückt hatte. Überglücklich und erleichtert hatte sie ihm eine gute Reise gewünscht und ihm schließlich die Locke geschenkt, mit den Worten: »Damit du immer zu uns zurückfindest.«

      Simon schloss dankbar die Faust um die Locke, dann nahm er die Hand wieder aus der Tasche und umklammerte das Steuerrad.

      Die Zeitreise begann.

      Er war wieder unterwegs.

      Zu ihr.

      Nach Amarna.

      Eine wunderbare Zeit lag vor ihnen. Neferti wollte ihm ihre Familie vorstellen und ihm alle Geheimnisse des alten Reiches erklären.

      Und er freute sich schon darauf, sie zu sehen. Sie auf eine völlig neue Art zu sehen. So, wie er sie bisher noch nie zu Gesicht bekommen hatte: Simon war gespannt darauf, Neferti mit ihrem Schatten zu sehen.

      Und wer weiß, vielleicht kommen die anderen ja auch dazu, dachte er noch.

      Dann riss er noch einmal das Steuerrad herum und krallte sich mit den Händen daran fest, während die Meereswände über ihm zusammenschlugen und ihn mitnahmen auf eine Zeitreise. 

    
    Ein letztes Wort noch zu dieser Buchreihe


      Ein letztes Wort noch zu dieser Buchreihe

	 

      Am Ende einer solchen Trilogie schaut man als Autor etwas wehmütig zurück. Alle Figuren des Buches sind mir in der Zeit des Schreibens so ans Herz gewachsen, dass ich es sehr schade finde, nun nicht mehr mit ihnen zu arbeiten. Zu gern hätte ich diese Helden noch einige Abenteuer mehr bestehen lassen, doch die Geschichte hat ja nun einmal ihr Ende gefunden. All die spannenden Handlungsorte und die tausend Gefahren, denen Simon mit seinen Freunden begegnet war – all das ist also nun abgeschlossen.

      Ein komisches Gefühl.

      Doch dann freut es mich natürlich sehr, wie viele Leser der Schattengreifer gefunden hat. Und ich erinnere mich an die wunderbaren Briefe, Mails und Gespräche mit den Leserinnen und Lesern, die ich kennenlernen durfte. Es ist schön, so vielen Menschen spannende Stunden bereitet zu haben und sie in Welten und Zeiten entführt zu haben, die man sonst nicht entdecken könnte.

	 

      Doch all das habe ich nicht allein geschafft. Es gibt ein paar Leute, bei denen ich mich herzlich bedanken möchte: meine Frau Doro, die mir eine sehr große Hilfe während des Schreibens war. Meine Töchter Hannah und Franziska, die immer ein offenes Ohr und viel Geduld bewiesen haben. Dr. Jochen Schenk, der mir in allen drei Bänden mit seinem riesigen Wissen rund um die Seefahrt beigestanden hat. Und auch Dr. Rene Pfeilschifter, der an der Universität Dresden antike Geschichte lehrt und der mir wertvolle Rückmeldungen zum Kapitel in der Stadt Ur gegeben hatte. Ein besonderes Dankeschön auch an Lena Etzkorn, Anna Buck und Ilka Brüggemann-Buck, meine Test-Leserinnen, für die offenen, ehrlichen und immer raschen Rückmeldungen.

	 

      Und schließlich danke ich noch Katharina Jacobi und Anna Matschke, den beiden Lektorinnen, Harald Kiesel, meinem Redakteur im Baumhaus Verlag, sowie dem Verleger Bodo Horn-Rumold, für die wunderbare und völlig problemlose Zusammenarbeit in der Zeit, in der diese »Schattengreifer«-Trilogie entstanden ist.

    
    Über den Autor

    
      Stefan Gemmel, geb. 1970, ist mit über 30 Veröffentlichungen der meistübersetzte Schriftsteller in Rheinland-Pfalz.

      Überregional bekannt wurde er auch durch seine originellen Lesungen und Schreibwerkstätten. Der erste Band der »Schattengreifer«-Trilogie Die Zeitensegler wurde mit dem »LeseDino 2010« ausgezeichnet, den von Kindern und Jugendlichen im Saarland vergebenen Buchpreis für das beste Kinder- und Jugendbuch. Für seine Nachwuchsförderung wurde Stefan Gemmel außerdem u. a. mit dem Bundesverdienstkreuz geehrt. Er ist verheiratet, Vater von zwei Kindern und lebt in der Nähe von Koblenz.

       

      Infos im Internet:

      www.stefan-gemmel.de

      www.schattengreifer.de
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